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   Für Sam, Kristie und Samantha
 Dafür, dass ihr mit mir in diesem Diner gesessen und über Kannibalismus gesprochen habt, bis Mollys Geschichte geboren war.
   Playlist
  
  
 Gabrielle Current – B&W
 Underoath – Another Life
 Little Oceans – Peace
 Story of the Year – A Part of Me
 Yung'cid & Maxx Xero – Endless Nightmare
 Colorblind – Ghosts
 The Used – Mosh 'n Church
 Ellery Bonham – Sway
 Amy Stroup – In the Shadows
  
 
  
  
   Hinweis
 
  
 Dies ist ein Dark Romance-Roman, der Trigger wie Mord, Blutvergießen, explizite Sprache, explizite sexuelle Situationen, Kindesmisshandlung und Vergewaltigung (nicht dargestellt), toxische Beziehungen zwischen den Hauptcharakteren, Kindesvernachlässigung, Selbstmordgedanken und -ideale, Menschenhandel, Drogen- und Alkoholkonsum und Tiere, die mit suspekter Scheiße gefüttert werden, enthält.
  
 Und Kinks wie Beißen, Würgen, Blutspiele und Erniedrigung.
 
  
 Bitte sei vorsichtig und stelle deine geistige Gesundheit in den Vordergrund. – H. D. Carlton
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 Das laute Knirschen der stumpfen Zähne, die sich durch den Knochen bohren, ist ein Schlaflied, zu dem ich für den Rest meines Lebens einschlafen könnte.
 Ich rümpfe die Nase.
 Das unangenehme Geräusch des Lippenschmatzens, das folgt, ist es nicht.
 »Ich kann dir beibringen, mich zu respektieren, aber Manieren zu lernen, ist anscheinend zu viel verlangt«, murmle ich, und meine Oberlippe kräuselt sich vor Ekel, als blutiger Sabber auf die Plastikplane vor meinen abgenutzten Stiefeln spritzt. 
 Ekelhaft.
 Ich bin in meiner Scheune, hocke draußen vor ihren Ställen und halte Abstand, während die fünf riesigen Schweine ihr Abendessen verspeisen. Sie können durch den Zaun leicht nach mir schnappen, wenn ich es wage, ihnen nahe genug zu kommen, und das ist kein Angriff, den ich wahrscheinlich überleben würde. Sie sind unglaublich stark, und wenn ich es schaffen würde, zu entkommen, würden mir sicher einige Gliedmaßen fehlen.
 Ich frage mich, warum sich die Welt so sehr vor einer Zombieapokalypse fürchtet, wo wir doch bereits von Tieren umgeben sind, die mehr als fähig sind, uns in Stücke zu reißen und jeden einzelnen von uns verdammt noch mal zu verschlingen.
 Wir können froh sein, dass sie das noch nicht herausgefunden haben. Oder besser gesagt, sie haben noch nicht herausgefunden, wie sie aus den Gefängnissen entkommen können, in die wir sie gesteckt haben.
 Als sie fertig sind, schnüffeln sie eifrig am Heu und suchen nach dem nächsten Stück. 
 »Das Letzte«, warne ich sie, als ob sie mich verstehen könnten. 
 Leider sind sie die Einzigen, mit denen ich mich an den meisten Tagen unterhalten kann. Mein menschlicher Kontakt ist begrenzt und es ist schrecklich einsam auf dieser Schweinefarm. Aber das ist etwas, das ich mir selbst ausgesucht habe.
 Und ich bereue es verdammt noch mal nicht.
 Ich werfe ihnen den Rest des Beins vor die Füße und sehe zu, wie sie das abgetrennte Glied ernsthaft zerreißen. Sehnen, Muskeln und Adern werden in Sekundenschnelle zerfetzt, gefolgt von diesem befriedigenden Knacken.
 Genau in diesem Moment klingelt mein Handy in meiner Gesäßtasche. Seufzend ziehe ich es heraus und gehe ran, ohne zu schauen, wer es ist. Ich weiß es schon.
 »Ist es erledigt?«, fragt die weibliche Stimme tonlos. Sie ruft mich seit vier Jahren an und ich weiß immer noch nicht, wie sie heißt.
 »Ja«, antworte ich. »Sie haben gerade das Letzte von ihm gefressen.«
 »Gut. Wir melden uns bei dir, wenn der Nächste kommt.«
 Der Anruf ist beendet, bevor ich antworten kann. Nicht, dass ich mir die Mühe gemacht hätte – das war schon immer das Ausmaß unserer Gespräche.
 Meine menschlichen Kontakte sind sehr begrenzt.
 Vor allem, weil das meine Haustiere gerne zum Abendessen essen.
 »Danke, Petunia«, zwitschere ich. Jedes Mal, wenn sie auflegt, gebe ich ihr einen neuen Namen. Eines Tages, da bin ich sicher, werde ich ihren richtigen Namen mindestens einmal richtig erraten haben, auch wenn ich es nie wissen werde.
 Ich habe das Gefühl, dass es nicht Petunia ist, aber es sind schon verrücktere Dinge passiert.
 Ich vergewissere mich, dass auch der letzte Rest des Mannes, den ich an die Schweine verfüttert habe, vollständig verzehrt ist, und beginne dann mit der mühsamen Reinigung ihrer Ställe, meines Tisches und der Werkzeuge, verbrenne seine Haare und seine Kleidung und verstreue seine pulverisierten Zähne in den Bergen hinter meinem Haus. Um sicherzustellen, dass auch die letzte Spur von Carl Forthright verschwunden ist. 
 Er, der einst ein Vergewaltiger und Kinderhändler war, ist jetzt Schweinescheiße.
 So verdammt poetisch.
 »Ihr habt Glück, dass ich euch kleine Arschlöcher liebe, denn ihr seid verdammt unordentlich«, beschwere ich mich bei den schnaubenden Schweinen und rümpfe die Nase, als ich ein Stück Fleisch auf dem Boden vor ihrem Stall entdecke. 
 An den meisten Tagen sind sie absolute Nervensägen, aber ich würde sie um nichts in der Welt eintauschen wollen.
 Sie halten mich bei Verstand.
 Und der Teufel weiß, dass dieser an einem gottverdammten Faden hängt.
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 »Ich fahre zur Tankstelle, um für Layla ein paar Sachen zu besorgen«, sage ich zu Dad und runzle die Stirn über das Chaos im Wohnzimmer.
 Fünf zerdrückte, leere Bierdosen liegen verstreut auf dem Beistelltisch, zusammen mit leeren Chipstüten und einem Dip mit offenem Deckel.
 Mein Vater schaut ängstlich durch die zerschlissenen Vorhänge, ohne Hemd und mit einem dicken Bauch, der über seine Jeans quillt. Sein graues Haar ist oben kahl, und trotz seines Bauches ist er ein großer, schlaksiger alter Mann mit einem markanten Kiefer, ständig zusammengezogenen Brauen und Falten, die jeden Zentimeter seines Gesichts bedecken.
 »Nein, ich brauche dich hier. Du warst den ganzen verdammten Tag weg«, schnauzt er, ohne mich eines Blickes zu würdigen.
 Es ist nach halb neun Uhr abends, und ich habe den ganzen Tag im Diner gekellnert. Ich bin erschöpft, aber zum gefühlt millionsten Mal hat sie keine Windeln mehr und niemand hat es erwähnt. Morgen werde ich zwanzig, aber da ich das Trinkgeld von heute für Layla ausgebe, muss ich eine weitere Schicht übernehmen.
 »Sie muss gewickelt werden und es sind keine Windeln mehr da«, argumentiere ich.
 Er knurrt, lässt den Vorhang fallen und dreht sich zu mir um.
 »Sie geht dich nichts an.«
 Doch sie tut es.
 Sie geht ihn verdammt noch mal nichts an, auch wenn sie seine Tochter ist.
 Dad kratzt sich am Arm, Einstichstellen verunstalten seine Haut. Wieder blickt er zu den Vorhängen, als würde er darauf warten, dass jemand auftaucht. Wahrscheinlich einer seiner gruseligen Freunde, der sicherlich mit einer Tasche voller Drogen kommt, obwohl ich ihm erst gestern welche kaufen musste.
 »Ich brauche nicht länger als zwanzig Minuten«, erwidere ich. »Ich brauche nur Windeln und Muttermilchersatz.«
 Besorgnis macht sich in meiner Brust breit, als Layla oben zu weinen beginnt. Ich habe sie gerade hingelegt und gehofft, dass sie schläft, bis ich zurückkomme. Sie ist schon seit einer Woche unruhig. Gerade als sich ihre Augen schließen und ich denke, dass sie endlich eingeschlafen ist, springen sie wieder auf und sie stößt einen kläglichen Schrei aus, der mir das Herz zerreißt.
 »Lass mich erst Layla beruhigen, dann werde ich … «
 »Nein«, bellt er. »Wenn du gehen willst, dann geh jetzt. Ich habe nicht die verdammte ganze Nacht Zeit.«
 »Gut«, murmle ich.
 Meine vier Monate alte Schwester schreit jetzt aus Leibeskräften, während unsere Mutter mit offenem Mund und Sabber am Kinn ohnmächtig auf der Couch liegt und leise schnarcht.
 Vor ihr auf dem Couchtisch liegt eine leere Nadel, an deren Spitze noch Blutstropfen zu sehen sind.
 Sie wird nicht aufwachen, was bedeutet, dass Layla ihren Tränen überlassen wird, während ich weg bin.
 Seufzend gehe ich zur Tür und bleibe kurz stehen, als ich Dad rufen höre: »Und hol mir eine Schachtel Zigaretten und noch ein Sixpack Bier!«
 Ich mache mir nicht die Mühe, zu antworten – nicht, dass er eine Antwort erwarten würde. Er weiß, dass ich tun werde, was er sagt. Wenn nicht, muss ich in eine neue Flasche Concealer investieren. Die, die ich habe, ist fast leer.
 Laylas Schreie verstummen, als ich die Tür hinter mir schließe, meine Besorgnis wird immer größer und nagt an meinem Magen. Ihr armer kleiner Hals wird wund sein, und ich bin mir sicher, dass ihr Kopf wehtun wird, wenn ich zurückkomme.
 Sie hasst es, wenn ich sie allein lasse, und ich hasse, was das bedeutet. Es gibt Tage, an denen ich mich frage, ob es mehr als nur die Anhänglichkeit an mich ist, die diese Angst in ihre Augen bringt, wenn ich weggehe.
 Wenn Dad sie so verletzt, wie er mich verletzt hat … 
 Ich weiß nicht, was ich tun würde. Ich weiß nur, dass ich voller Blut wäre, wenn ich fertig bin.
 Meine Hände zittern, als ich im Eiltempo zur Tankstelle ein paar Straßen weiter laufe. Es ist eine warme, windige Herbstnacht im Oktober – wahrscheinlich eine der letzten, bevor der Winter kommt. 
 Reaper Canyon, Montana, ist von dem Electric Peak-Gebirge umgeben und hier bin ich geboren und aufgewachsen. Der einschüchternde Name dieser kleinen Stadt ist passend, denn hier sterben die Träume aller. Dieser Staat strahlt Schönheit aus, aber nicht einmal die Berge in der Ferne können mir die Hässlichkeit meiner Welt nehmen. 
 Ich halte den Kopf gesenkt und konzentriere mich auf das Loch in der Spitze meiner schmutzigen Sneaker. Meine Füße sind jetzt zu groß für sie, aber ich habe kein Geld, um mir ein neues Paar zu kaufen. Das ganze Geld geht für Layla oder für meine Eltern und ihre Drogen drauf. 
 An meinem sechzehnten Geburtstag drohte mir mein Dad, mich aus dem Haus zu werfen, wenn ich mir nicht einen Job suchen würde. Er sagte, ich müsse anfangen, meinen Beitrag im Haus zu leisten, als ob es nicht schon genug wäre, zur Schule zu gehen, die Hausarbeit zu erledigen und die Drogen für sie zu besorgen. Ganz zu schweigen davon, rund um die Uhr für ihn und Mom da zu sein.
 Mein ganzes erstes Gehalt ging für Zigaretten, Bier und Drogen drauf. Jetzt verlassen sie sich darauf, dass ich unser Essen und alles für Layla kaufe.
 Die Glocke über mir läutet, als ich die Tankstelle betrete und die Aufmerksamkeit des Angestellten errege. Abgesehen von Layla ist er der einzige Mensch auf der Welt, den ich wirklich mag.
 »Hey, Mol«, grüßt er, ein Lächeln gleitet über sein Gesicht, Lachfalten bilden sich auf seiner dunklen Haut. Er ist einer der wenigen Menschen, die ich kenne, der immer glücklich ist. Ich glaube, ich habe dieses Gefühl noch nie erlebt. Vielleicht, als Layla mich zum ersten Mal angelächelt hat. Aber das war flüchtig. Es dauerte nicht lange, bis meine Eltern mir die Freude wieder raubten.
 »Hi, Mario«, erwidere ich und winke ihm zu, bevor ich in einem der Gänge verschwinde und direkt zu den Kühlschränken gehe, in denen sich das Bier befindet.
 Ich bin noch nicht alt genug, um Alkohol zu kaufen, aber Mario kennt meinen Vater inzwischen gut genug, um zu wissen, dass ich, wenn ich es nicht nach Hause bringe, am nächsten Tag mit blauen Flecken im Gesicht bei ihm auftauche und ihn anflehe, es kaufen zu dürfen. Er hat versucht, die Polizei zu rufen, aber jedes Mal bin ich auf die Knie gegangen und habe ihn angefleht, es nicht zu tun. Ich wollte Layla nicht der Gefahr aussetzen, vom Jugendamt abgeholt und in ein Heim gesteckt zu werden.
 Familien adoptieren gerne junge Mädchen, aber das tun auch Straftäter, und ich will das Risiko nicht eingehen. Zumindest kann ich sie zu Hause beschützen.
 Trotz Marios Hass auf meine Eltern riskiert er seine Zulassung und verkauft mir den Alkohol, weil er weiß, dass er sowieso nicht für mich ist. Er hat mich schon zum Fingerschwur gebracht, mit dem Trinken zu warten, bis ich alt genug bin, obwohl er mir gesagt hat, dass ich mich für immer von Zigaretten fernhalten soll. 
 Ich stimmte bereitwillig zu. Ich habe die Sucht bei meiner Mutter gesehen, die einmal Abschiedsrednerin war und ein Stipendium für das College hatte. Aber dann lernte sie meinen Vater kennen, und all diese Träume und Bestrebungen schienen nicht mehr so wichtig zu sein, als die Euphorie durch ihre Adern floss.
 Ich hole Dads Lieblingsbier, Windeln und Muttermilchersatz für Layla und ein paar Packungen Ramen für die nächsten Tage.
 Ich lasse die Sachen auf den Tresen fallen und hole mein Geld heraus, während Mario sich umdreht und die Zigarettenschachtel hinter sich hervorzieht. Dads Lieblingszigaretten.
 »Wie geht es dir heute Abend, Sweetheart?«, fragt er mich, während er auf der Tastatur tippt, um alles einzugeben.
 Ich seufze. »Wie immer, wie immer.«
 »Macht dir dein Dad immer noch Probleme?«
 Ich werfe ihm einen trockenen Blick zu. »Immer. Ich werde meinen Geburtstag morgen im Diner verbringen. Eigentlich sollte ich den Tag frei haben, aber ich habe heute nicht viel Trinkgeld bekommen und«, ich fuchtle mit dem mickrigen Geldbündel herum, »jetzt ist sowieso alles weg.«
 Mario sieht mich unbeeindruckt an. »Was hindert dich daran, ihnen Layla wegzunehmen?«
 Scham hält mich davon ab, ihm in die Augen zu sehen.
 Es ist nicht das erste Mal, dass er mich das fragt, aber jede Ausrede, die ich mir einfallen lasse, verpufft. Denn die Wahrheit ist verwerflich, und so sehr ich Mario auch mag, was, wenn ich ihm nicht trauen kann?
 Als ich mich wieder auf ihn konzentriere, zieht sich mein Herz zusammen. Sein Blick ist sanft und strahlt echte Sorge aus. Ich spüre, wie mein Entschluss ins Wanken gerät.
 »Bitte, Mol, du kannst mir alles erzählen.«
 Ich seufze und die letzten Vorbehalte zerfallen.
 »Meine Eltern haben Beweise, dass ich Drogen gekauft habe – ihre Drogen – aber das ist egal. Es sieht schlecht aus. Sie wissen, dass ich sie will, und sie haben gedroht, die Beweise dem Gericht zu zeigen, wenn ich versuche, das Sorgerecht zu bekommen. Dad hat Fotos und Videos, von denen ich nicht einmal wusste, dass er sie gemacht hat, aber er zeigte sie mir noch, bevor er sie versteckte. Und wenn ich sie einfach mitnehme … wäre das Entführung. Ich bin zwar volljährig, aber als ich erfuhr, dass meine Mutter schwanger war, habe ich es mir in meinem Gefängnis bequem gemacht. Ich kann sie nicht verlassen, Mario.«
 Mein Freund schüttelt den Kopf, und aus seinen braunen Augen strahlt blanker Ekel. »Sie sind krank. Kranke, kranke Leute. Und sie erpressen dich! Vielleicht könnte ein Anwalt …«
 »Anwälte kosten Geld, Mario. Geld, das ich nicht habe. Es geht alles an sie, und ich … « Mir fehlen die Worte, Hilflosigkeit macht sich breit. Ich atme scharf aus und schließe mit den einzigen Worten ab, die zählen: »Ich sitze in der Falle.«
 Tränen brennen mir in den Augen, als Mario mich wütend anstarrt. Wut für mich, das weiß ich. Aber seine Wut wird nichts an meiner Situation ändern.
 Ich weiß nicht einmal, wie das gehen soll.
 »Hast du keine andere Familie?«, fragt er, und die Hoffnung, die in seinen Worten liegt, ist brüchig.
 Stirnrunzelnd schüttele ich den Kopf. Soweit ich weiß, sind meine Eltern beide Einzelkinder und ihre Eltern sind entweder tot oder zerstritten.
 Ich habe niemanden außer Layla.
 »Ich kann meine Frau fragen, ob du bei uns bleiben kannst …«
 Ich schüttele den Kopf, bevor er ausreden kann. »Meine Eltern lassen mich Layla nicht mitnehmen, und ich kann sie nicht alleinlassen.«
 »Molly, bitte lass mich dir helfen«, fleht Mario. »Wir finden eine Lösung.«
 »Ich brauche Zeit«, schnauze ich, und er gibt nach. Schuldgefühle steigen in mir auf und verstärken meine Hilflosigkeit nur noch mehr. »Ich werde eine Lösung finden, okay? Sie ist noch so jung, ich muss nur sicherstellen, dass ich es richtig mache.«
 Er nickt, lenkt ein, obwohl seine steifen Bewegungen seine wahren Gefühle verraten. Aber genau wie ich, ist er hilflos.
 Selbst wenn ich meine Eltern zu Fall bringe, würden sie mich mit in den Abgrund reißen.
 »Dann lass mich wenigstens für Laylas Sachen bezahlen, ja? Ich helfe dir, in der Zwischenzeit alles zu besorgen, was sie braucht. Aber glaube nicht, dass ich keinen Ausweg für dich finden werde, kleines Mädchen«, sagt er streng. »Ich werde nicht tatenlos zusehen, wie du leidest.«
 Tränen brennen mir in den Augen und ich bin zu überwältigt von der Dankbarkeit, um ihm richtig zu danken.
 Schließlich stoße ich hervor: »Danke. Auch wenn ich sonst keine Familie habe, habe ich wenigstens dich.«
 Er lässt die Schultern sinken, obwohl die Überzeugung in seiner Stimme kräftig ist. »Das tust du, Sweetheart. Für alles.«
 Ich lächle leicht, auch wenn es mir schwerfällt. Aber ich bin ihm unendlich dankbar, zumal er der einzige Mensch ist, der je nett zu mir war.
 Die Glocke läutet, und ich schaue zu den Neuankömmlingen, die hereinkommen. Schnell blicke ich stirnrunzelnd ein zweites Mal in die Richtung. 
 Es ist mein Vater, zusammen mit einem Mann, den ich nicht kenne. Ich hätte sie für zwei Fremde gehalten, die zur gleichen Zeit hereingekommen sind, wenn sie nicht mitten in ein leises Gespräch vertieft und ihre Worte verstummt wären, als sie mich endlich erblickten.
 Mir rutscht das Herz in die Hose. 
 »Was machst du denn hier? Ich hole deine Sachen … «, frage ich und stocke vor Nervosität, als ich merke, dass der andere Mann mich mit einem Ausdruck anstarrt, den ich nicht richtig beschreiben kann. Es ist ein Blick, den ich nicht entschlüsseln will, weil er mir sofort die Nackenhaare zu Berge stehen lässt.
 Er ist klein und stämmig, mit kurz geschnittenen Haaren und einem kantigen, ausgeprägten Kiefer. Seine blasse Haut ist übersät mit beschissenen Tattoos, und in seinen braunen Augen liegt ein kalter Schimmer.
 Dad kommt auf mich zu und deutet mir an, zur Seite zu gehen. »Ich nehme dir das ab. Du bist sowieso zu jung, um Alkohol zu kaufen. Warum gehst du nicht mit meinem Freund hier mit und wartest auf mich, bis ich fertig bin?«, befiehlt er schroff.
 Mein Mund steht offen, verwirrt und zunehmend misstrauisch. 
 Mein Vater ist noch nie gekommen, um mir etwas ›abzunehmen‹. Das heißt, es gibt einen Grund, warum er hier ist, und dieser schreckliche Mann hat etwas damit zu tun.
 Zur Hölle, als würde ich mit ihm irgendwo hingehen.
 »Schon gut, ich habe es … «
 »Geh«, bellt er. »Jetzt.«
 Meine Wirbelsäule richtet sich auf. Es ist nicht die Schärfe in seiner Stimme, die mich beunruhigt, sondern die Dringlichkeit.
 Sprachlos schaue ich zu Mario und stelle fest, dass er nur eine Lippenbewegung davon entfernt ist, meinen Vater anzugehen. Er starrt die beiden Männer mit Misstrauen und einem Zorn an, der heißer brennt als die Unterwelt unter unseren Füßen. Aber was kann er tun? Wenn er die Polizei anruft und mich beschuldigt, Bier kaufen zu wollen, nur um mich von ihnen wegzubekommen, würde ich später trotzdem mit Dad nach Hause gehen, und Mario könnte die Zulassung entzogen werden, wenn sie herausfinden, dass er mir schon einmal Alkohol verkauft hat. Und wenn er sagt, dass Dad eine Bedrohung für mich ist, würde mich das nur von Layla trennen.
 Ich könnte weglaufen … Aber wohin sollte ich gehen? Ich könnte meine vier Monate alte Schwester nicht allein lassen, und ich wüsste nicht, wohin ich sie bringen sollte.
 Verschiedene Szenarien gehen mir durch den Kopf, aber jedes Mal komme ich zu demselben Schluss. Ich bin hilflos.
 »Ich brauche hier eigentlich etwas Hilfe. Warum bleibt sie nicht hier bei mir und ich bezahle … «
 »Hast du ein Auge auf meine Tochter geworfen, oder was, Kumpel? Warum kümmerst du dich nicht um deinen eigenen Scheiß, hm?«, schnauzt Dad Mario an.
 »Schon gut«, flüstere ich und blicke den fremden Mann nervös an. Er starrt mich immer noch an, was mir einen kalten Schauer über den Rücken jagt. Wer auch immer er ist, er ist der Sensenmann, und wohin er mich auch bringt, ich werde nirgendwo hingehen, außer nach unten.
 »Geh mit ihm, Molly. Ich werde es dir nicht noch einmal sagen«, bellt Dad.
 Ich versuche, zu schlucken, und trete zögernd von der Theke zurück. Ich werfe Mario einen letzten Blick zu, neige mein Kinn und gehe auf den Mann zu, Adrenalin durchströmt meine Adern, wie ich es noch nie zuvor gespürt habe. Mein Puls dröhnt in den Ohren und mir wird übel.
 Ein böses Lächeln umspielt die Lippen des Fremden, mein Magen füllt sich mit Säure und die Galle kitzelt in meiner Kehle.
 »Dein Vater und ich sind gute Freunde, keine Sorge«, versichert er mir und grinst noch breiter, als ob das meine Nerven beruhigen würde.
 Es fühlt sich an, als ob Klebstoff an meinen Schuhsohlen kleben würde, was jeden Schritt auf dem Weg zur Tür schwierig macht.
 Ich kann das nicht tun. Ich kann nicht zulassen, dass dieser Mann mich so einfach mitnimmt. Wohin ich auch gehe, ich werde nicht kampflos aufgeben.
 Ich werde Layla mitnehmen und einen Ort finden, an den wir gehen können. Denn wo auch immer das ist, es muss besser sein als dort, wo wir jetzt sind. Selbst wenn ich eine verdammte Flüchtige bin, die wegen Entführung gesucht wird, werde ich einen Weg finden, wie wir überleben können.
 Gerade als der Mann die Tür öffnet und die Glocke läutet, renne ich in den Gang zu meiner Rechten.
 »Hey!«, schreit Papa, woraufhin sein Freund herumwirbelt. Er verschwendet keine Zeit und stürmt auf mich zu, wodurch mir das Herz bis zum Hals schlägt.
 Instinktiv schnappe ich mir ein paar Sachen aus den Regalen und werfe sie hinter mir auf den Boden. Chipstüten, Müsliriegel und andere Lebensmittel verteilen sich auf den schmutzigen Fliesen, aber das hält ihn nicht auf. Er springt darüber und seine Finger gleiten über meine Schulter, als ich um eine Ecke biege und mein Vater genau dort steht. Ich schreie auf und stolpere fast gegen seine Brust.
 Seine Arme heben sich, um mich zu packen, also ducke ich mich unter ihn hinweg und kann ihnen gerade noch ausweichen. Ich schaffe es rechtzeitig, mich an ihm vorbeizudrängen, während ich ihre gemurmelten Flüche hinter mir höre.
 »Verdammt noch mal, du kleine Schlampe!«, spuckt Dad aus.
 Das Herz schlägt mir heftig gegen meinen Brustkorb, während ich in einen anderen Gang renne, als ich Mario entdecke. Er hält einen Baseballschläger in der Hand, während er hektisch mit Leuten telefoniert, von denen ich annehme, dass es die Polizei ist.
 »Kommen Sie sofort her!«, schreit Mario über das Telefon.
 Ich werfe weitere Gegenstände auf den Boden. Diesmal sind es Sodaflaschen, die alle auf dem Boden landen, einige von ihnen platzen auf oder explodieren sogar.
 Schnell werfe ich einen Blick über die Schulter, als die beiden Männer kurz vor der Verschüttung stehenbleiben. Ich sehe den dämonischen Blick, der über das Gesicht meines Vaters gleitet. Und ich weiß, was auch immer sie für mich geplant haben, es wird mein Leben zu Hause wie ein Zuckerschlecken aussehen lassen. 
 Sie trennen sich, Dad geht in die eine Richtung und der Mann rennt in den gegenüberliegenden Gang. Sie wollen mir eine Falle stellen.
 Ich gerate in Panik und versuche, mich zurückzuziehen und über eines der Regale zu klettern. Der Mann kommt um die Ecke und stürmt auf mich zu. 
 Ich bin fest entschlossen, weiterzumachen, bis ich aus dem Augenwinkel sehe, wie er in seine Gesäßtasche greift, gefolgt von einem deutlichen Klicken.
 Ich erstarre, hänge auf halber Höhe des Regals, während mir das Eis durch die Adern rinnt, und blicke über meine Schulter.
 Mario starrt in den Lauf einer Pistole, sein Gesicht ist vor Angst erstarrt, während der Mann die Pistole in der Hand hält. Sein Gesicht ist vor Wut verzerrt, während er schwer keucht.
 »Ich werde ihn verdammt noch mal erschießen. Willst du diesen Tod wirklich auf deinem Gewissen haben, kleines Mädchen?«, zischt der Mann.
 Mit einem wütenden Gesichtsausdruck stapft Dad auf mich zu und zeigt auf die Hintertür, die nur für Angestellte bestimmt ist.
 »Lass uns gehen. Und zwar verdammt noch mal sofort!«
 Ich habe keine andere Wahl, als zu hören.
 Es gibt kein Weglaufen mehr. 
 Ich hatte eine Chance, konnte den Ausgang aber nicht rechtzeitig erreichen. Und so sehr es mich auch reizt, weiterzukämpfen, werde ich Marios Leben nicht riskieren. 
 Keuchend und mit Tränen in den Augen klettere ich vom Regal und gehe Richtung Tür. Als ich an Mario vorbeikomme, winke ich ihm zu und flüstere »Tschüss«, bevor ich zur Tür gehe.
 Mit einem tiefen Atemzug gehe ich durch den Lagerraum und durch den Hinterausgang. Ich folge dem Mann durch die Seitengasse, während Dad mir in den Nacken atmet. Dort werde ich von drei weiteren Männern umzingelt.
 Ich habe keine Chance, zu schreien. Nicht, als sie mich am Bizeps packen, mir ein Tuch auf den Mund drücken und mich in ihren schwarzen Van zerren. 
 Für mich ist es vorbei. Ich werde Layla nie wiedersehen.
 Noch schlimmer ist, dass sie mich nie wiedersehen wird – die einzige Person, die sich um sie gekümmert und sie in Sicherheit gebracht hat.
 Die einzige Frage, die sich mir stellt, ist: Wird ihr Schicksal schlimmer sein oder meins?
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 Ich lese das letzte Wort, das ich auf die Seite geschrieben habe, bevor ich das Tagebuch zuklappe. Es ist ein Tagebuch, in das ich in den letzten Wochen heimlich geschrieben habe. Es war meine einzige Form der Entspannung, aber ich weigere mich, es mit mir zu nehmen, auch wenn es das Einzige war, das meinen explodierenden Verstand einigermaßen intakt gehalten hat. Es war das einzige Ventil, das ich für meine aufgestaute Wut hatte. 
 Und von mir aus kann es mit dem Rest des Hauses verbrennen. 
 Ich hoffe bei Gott, dass nie ein anderes Mädchen dieses Tagebuch finden wird. Das würde bedeuten, dass sie mich ersetzt, und niemand – niemand – sollte jemals die Schrecken dieses Hauses erleben müssen. Zumindest keine Unschuldigen. Es wäre mir egal, wenn Francesca, Rocco oder einer seiner Freunde eines Tages ihr eigenes Gift zu spüren bekämen. Das ist das Mindeste, was sie verdammt noch mal verdienen.
 Mein gebrochenes Herz hämmert heftig in meiner Brust, die zersplitterten Teile schneiden mit jedem Schlag in mein Inneres. Doch das Adrenalin, das durch meine Adern fließt, dämpft den Schmerz. Das Einzige, was ich fühle, ist Entschlossenheit und Wut. So viel verdammte Wut.
 Ich warte nicht länger. Ich kann nicht. 
 Noch ein Tag in diesem Höllenloch und ich verliere meinen verdammten Verstand. Noch ein Tag ohne Layla und ich töte jeden, den ich töten muss, auch wenn es meinen eigenen Tod bedeutet. Es wird sowieso nur mein Körper sterben. Meine Seele haben sie schon zerstört, und alles, was bleibt, ist ein leeres Haus, das schon so viele Tragödien gesehen hat, wie die, der ich heute Abend entkommen will.
 Mein Puls pocht in meinen Ohren, als ich leise aus dem Bett gleite und auf Zehenspitzen zu dem Loch unter dem Fußbodenbrett gehe. Als ich hier ankam, bemerkte ich, dass das Brett locker war, und nach einer Woche Anstrengung gelang es mir endlich, es aufzuhebeln. Es war nur ein schmutziges Loch, aber jetzt beherbergt es all meine Geheimnisse und meinen Herzschmerz.
 Mit zitternden Händen lege ich das Tagebuch hinein und werfe den Stift achtlos dazu. Dann schiebe ich das Holzstück wieder an seinen Platz zurück.
 Hier drinnen gibt es keine Uhr, aber Rocco und seine Freunde sind ganz still geworden, was bedeutet, dass sie wahrscheinlich eingeschlafen sind. Francescas ständigem Gejammer zufolge passiert das normalerweise jede Nacht gegen zwei oder drei Uhr. Ich habe mich seit Monaten darauf vorbereitet.
 Und jetzt, wo er endlich da ist, habe ich Angst, dass ich etwas übersehen habe. Ein kleines Detail, das ich nicht eingeplant habe, obwohl ich nichts anderes getan habe, als zu planen.
 Das Einzige, was mich von der Freiheit trennt, sind diese dünnen Wände und die kilometerlangen Wälder.
 Das und die Wache vor dem Haus. In vielen Nächten blieb ich von der Dämmerung bis zum Morgengrauen auf, um ihn zu beobachten, und habe auf kostbaren Schlaf verzichtet, um seinen Zeitplan und seine Gewohnheiten zu lernen. Das hat mich oft in Schwierigkeiten gebracht, weil ich während des Unterrichts eingeschlafen bin. Obwohl Francesca meinen Ungehorsam schon lange satthat, wird sie mich auch nicht mehr los.
 Ich bin eine von vier, die die Auslese überlebt haben – ein verdrehtes Spiel, das eine Gruppe von Pädophilen und Vergewaltigern zum Spaß entwickelt hat. Ziel ist es, uns in Wälder voller Fallen zu bringen, wo sie uns mit Armbrüsten jagen. Wenn wir getroffen werden, werden wir bestraft. Wenn wir gewinnen und ihnen entkommen, gelten wir als hochwertiges Fleisch und werden dann versteigert. 
 Es ist eine Beleidigung, uns zu entführen, nur damit wir beweisen, dass wir es wert sind, entführt zu werden.
 Es macht keinen verdammten Sinn und wurde nur entwickelt, damit sich reiche, gelangweilte Leute weniger langweilen.
 Sie werden nie die verdammte Chance dazu bekommen.
 Tief einatmend, schleiche ich zur Tür meines Schlafzimmers. Die Grillen zirpen laut vor meinem Fenster, als würden sie mich anfeuern. Als würden sie mich zu einer gefährlichen Flucht anstacheln. Eine, die mich wahrscheinlich umbringen wird.
 Aber ich sterbe lieber rebellisch, als mich zu unterwerfen.
 Schweiß bildet sich auf meiner Stirn, als ich den rostigen Knauf langsam drehe, und ich zucke zusammen, als er quietscht. Ich schwöre bei Gott, dieses Haus wurde gebaut, als die Dinosaurier noch lebten, und es ist schmutziger als Francescas Sünden. 
 Die Scharniere knarren, aber das hält mich nicht davon ab, die Tür zu öffnen. Hier sind noch drei andere Mädchen, die in jeweiligen Räumen schlafen. Wenn mich eine von ihnen erwischt, besteht die Gefahr, dass sie Francesca alarmieren. Aber ich habe mich längst damit abgefunden, dass ich jeden töte, der sich mir in den Weg stellt.
 Niemand wird mich von Layla fernhalten.
 Mein Herz rast, wird schneller und schlägt gegen meinen Brustkorb, während ich den langen Flur entlangschleiche. Abgesehen von meinem eigenen Puls, ist es totenstill. Und verdammt, ist das unheimlich.
 Ich hatte schon immer das Gefühl, dass es hier spukt, aber ich war überzeugt, dass es die Lebenden sind. Jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher. Oder vielleicht ist unsere Traurigkeit sogar in unseren Träumen stark.
 Ich beiße mir auf die Lippe und halte den Atem an, während ich die Treppe hinuntergehe und dabei jede weiche, knarrende Stelle im Holz meide. Das Erste, worauf mein Blick fällt, sind die grünen Neonzahlen, die am Ofen leuchten. 
 2:30 Uhr. Perfekt. 
 Mondlicht fällt durch das Küchenfenster, aber ich lasse mich von nichts hier drin ablecken. Ich habe gelernt, tagelang ohne Essen und Wasser auszukommen. Aber ich habe nicht vor, lange darauf zu verzichten, denn ich bin sicher, dass es in der Nähe eine Stadt gibt.
 Francescas Lieblingshelfer, Rio, fährt jede Woche in den Supermarkt und ist nur ein paar Stunden weg, bevor er wiederkommt, und sie kaufen nicht in großen Mengen ein. Es muss einen Ort geben, wo ich hinlaufen und um Hilfe bitten kann.
 Ich schaue ins Wohnzimmer und finde mehrere Männer auf der Couch und auf dem Boden. Fünf von ihnen. Alle schnarchen und sind mit Sicherheit auf Drogen, ihre Adern sind mit Chemikalien so verstopft wie der Staub die Lüftungsschächte. Wahrscheinlich schwimmen auch ihre Organe in einem Meer aus Alkohol, schrumpfen in den Giftstoffen.
 Ein Erdbeben würde sie eher noch tiefer in das verdorbene La-La-Land ziehen, in das sie sich verirrt haben, als sie zu wecken. Ich frage mich: Wenn Pädophile davon träumen, Frauen in ihrem Alter zu heiraten oder einen alten Menschen aus Nächstenliebe über die Straße zu begleiten, nennen sie das dann Albträume? Wachen sie schweißgebadet und mit einem flauen Gefühl im Magen auf?
 Träume von süßen Welpen und Regenbögen sind sicher nicht angenehm.
 Dennoch sind sie meine geringste Sorge, während ich durch das abgedunkelte Wohnzimmer schleiche, über verirrte Gliedmaßen und zerquetschte, leere Bierdosen stolpere. 
 Es ist der Wachmann, der vor dem Haus steht und mir den Schweiß über den Rücken laufen lässt. 
 Er würde besser als Felsbrocken im Hoover-Staudamm dienen, wenn man bedenkt, wie versteinert die Muskeln um seine Knochen sind. All die Leute, die den Damm gebaut haben, sind umsonst gestorben, während dieser Vollidiot einfach nur dasteht.
 Aber wenn er sich an die Routine der letzten drei Monate hält, dann sollte er irgendwo in dem Wald seinen Schwanz halten und eine Pinkelpause einlegen. Normalerweise verbindet er diese mit einer Rauchpause und nutzt sie als Vorwand, um herumzulaufen und sich vom stundenlangen Stehen in derselben Position zu erleichtern.
 Vielleicht würde es ihm auf dem Damm nicht so gut gehen. 
 Mit angehaltenem Atem greife ich mit zitternder, schweißnasser Hand die Klinke und reiße die Tür auf, wobei die rostigen Scharniere aufschreien.
 Zusammenzuckend werfe ich einen Blick über die Schulter, vergewissere mich schnell, dass die Männer hinter mir noch immer bewusstlos sind, und schlüpfe dann durch die Tür. 
 Nur um direkt gegen eine harte Brust zu prallen.
 »Wohin gehst du, Mama?«
 Hoffnung, Euphorie, Freiheit … sie verpuffen wie ein feuchter Feuerwerkskörper. Meine Unterlippe zittert, als ich meinen Blick hebe.
 Rio.
 Er sollte heute Abend nicht im Dienst sein.
 Er ist groß und seine hellbraune Haut ist mit Tätowierungen übersät. Seine Haare sind kurz geschnitten und betonen seine kräftige Kieferpartie und seine vollen Lippen. Zugegeben, er ist unglaublich geheimnisvoll und der einzige Mann in diesem Haus, der uns nicht vor Angst zurückschrecken lässt.
 Er hat sich noch nie für eine von uns interessiert.
 Francesca hat ihn vor ein paar Monaten eingestellt, kurz nach seinem neunzehnten Geburtstag und kurz nachdem er aus Puerto Rico gekommen war. Sie scherzte, sie fühle sich nicht schlecht dabei, ein Kind einzustellen, das alt genug zum Ficken ist. Ich glaube nicht, dass diese abscheuliche Frau zu Scham oder Schuldgefühlen fähig ist, und sie tut auch nicht so, wenn sie ihn nachts in ihr Schlafzimmer ruft.
 Genau wie unsere Augen sind auch seine Augen gezeichnet. Und im Gegensatz zu den anderen Männern starrt er die Mädchen nicht an oder lächelt, wenn wir vergewaltigt werden. Er sieht regelrecht krank aus, wenn es passiert. 
 Sein Job ist das Anlocken – ein schicker, bescheuerter Name für einen Kidnapper. Sie geben ihm ein Foto von einem hübschen, jungen Mädchen, ihren Namen und ihren Aufenthaltsort und seine einzige Aufgabe ist es, sie in sein Auto zu locken und sie zurückzubringen. Die meisten von ihnen sind Sexarbeiterinnen. Es ist leicht, sie in ein Auto zu locken, und nur wenige suchen nach ihnen, wenn sie verschwunden sind.
 Allerdings hatten sie Probleme damit, dass er sich ausgesuchte Mädchen durch die Lappen gehen ließ. Ein Fehler, der ihn normalerweise das Leben kosten würde, aber jedes Mal, wenn Rocco damit droht, hält Francesca ihn auf.
 Sie hängt an ihm und das ist der einzige Grund, warum Rio noch am Leben ist.
 Ich öffne den Mund, aber die Antwort bleibt mir im Hals stecken. Er fühlt sich zu eng an, wie ein überfüllter Raum, in dem sich die Menschen Schulter an Schulter drängen und mich daran hindern, ein Wort zu sagen, und sich eine Schlinge um meinen und ihren Hals legen.
 »Ich habe die ganze Nacht Zeit. Ich weiß nicht, ob du sie hast«, sagt er beiläufig und drängt auf eine Antwort.
 »Raus«, krächze ich, die einsame Silbe drängt sich einen Weg durch die Menge.
 Es ist zwar dumm, aber welche Ausrede könnte ich schon hervorbringen? Unter keinen Umständen dürfen wir nach der Schlafenszeit unsere Zimmer verlassen. Geschweige denn, aus dem Haus gehen.
 Ich bin am Arsch. Gut und wahrhaftig gefickt.
 »Raus«, wiederholt er tonlos.
 Adrenalin pumpt durch meine Adern, und der Schweiß rinnt mir in Strömen den Rücken hinunter. Ich habe das Bedürfnis, seine Stiefel vollzukotzen, und in meiner Magengrube brodelt die Übelkeit. 
 Ich versuche, mich zu räuspern, bringe aber nur ein ersticktes Husten hervor. Nachdem ich einen nervösen Blick über meine Schulter und dann über Rios geworfen habe, begegne ich wieder seinem durchdringenden Blick.
 Ich bin mir nicht mehr sicher, ob die Männer hinter mir nicht doch durch unsere Stimmen wach werden, und der Wachmann kann jeden Moment auftauchen. Das Klügste wäre, ihm anzubieten, was immer er als Gegenleistung für sein Schweigen will, und in mein Zimmer zurückzukehren. Aber irgendetwas hält mich wie angewurzelt an meinem Platz.
 Hoffnung.
 Es ist Hoffnung, die mich an Ort und Stelle hält. 
 Er hat andere gehen lassen. Vielleicht wird er auch mich gehen lassen.
 »Es tut mir leid«, flüstere ich. »Ich … ich sterbe.«
 Ich hatte nicht vor, den letzten Teil zu sagen, aber es ist die Wahrheit.
 Jede Sekunde, die ich an diesem Ort verbringe und diesen Albträumen ausgesetzt bin, ist ein Schlag weniger, den mein Herz bereit ist, zu machen.
 »Das tun wir doch alle, oder?«, erwidert er.
 Ich werfe einen weiteren nervösen Blick über meine Schulter. Überraschenderweise macht er einen Schritt zurück und lässt mir gerade genug Platz, um aus dem Eingang zu treten und die Tür leise hinter mir zu schließen. 
 Eine kleine Gnade, die mir in diesem Fall alles bedeutet.
 Die warme Juniluft fühlt sich in diesem Moment wie eine erstickende Decke an.
 »B-Bitte. Ich werde alles tun. Ich werde niemandem von diesem Ort erzählen. Von dir.«
 Er zieht eine Braue hoch.
 »Soll mich das etwa überzeugen? Du wirst keine Möglichkeit haben, irgendjemandem etwas zu erzählen, wenn ich dich nicht gehen lasse, estúpida. Und wenn du hierbleibst, gibt es kein Risiko«, zischt er leise, sein Akzent verstärkt sich vor Verärgerung.
 »Stimmt. Das war dumm. Aber es ist trotzdem völlig richtig. Ich habe nur … Ich habe eine Schwester. Sie ist erst ein Jahr alt und ganz allein … « Ich breche ab und merke, dass ich einem Sexhändler erzähle, dass meine kleine Schwester verdammt gut entführt werden könnte. 
 Dumme. Verdammte. Idiotin. 
 Seine zweite Braue verbindet sich auf halber Höhe seiner Stirn mit der anderen.
 »Du bist schrecklich darin«, kommentiert er trocken. 
 »Sie ist nicht ganz allein«, ergänze ich schwach. Dann seufze ich ungeduldig. »Okay, wie auch immer. Dass ich dir das sage, bringt sie nicht noch mehr in Gefahr, als sie ohnehin schon ist. Meine Eltern sind süchtig und sie haben Freunde zu Besuch, die nachts dazu neigen, das Haus zu erkunden. Ich schätze, der einzige Unterschied zwischen hier und dort ist, dass ich in der Lage sein werde, das kranke Arschloch zu töten, das sie anfasst, wenn sie bei mir ist.«
 Er grinst, aber ich habe keine Ahnung, was er daran so lustig findet.
 »Wenn du Glück hast, schaffst du es, einen zu töten, bevor einer von ihnen dich tötet. Dann wäre deine Schwester wirklich allein.«
 Ich knurre leise vor mich hin. Natürlich hat er recht, aber mein Ziel war es, an seine Gefühle zu appellieren, nicht an seine Logik und seine Argumente.
 Verdammt, ich bin wirklich schlecht darin.
 Ich kaue unerbittlich auf meiner Lippe und versuche, eine andere Lösung zu finden. Der Mann ist vielleicht abgefuckt, aber er hat bewiesen, dass er Empathie hat. Irgendwo hinter den Spinnennetzen, Giftschlangen und fleischfressenden Parasiten in seiner Seele gibt es einen weichen Punkt. Ich muss ihn nur finden.
 Ich presse meine Lippen fester zusammen und schaue wieder über seine Schulter. Mir läuft die Zeit davon. Es ist ein Wunder, dass die anderen noch nicht zurückgekommen sind.
 »Hast du eine Schwester?«, frage ich.
 Sein Gesichtsausdruck war anfangs nicht gerade … ausdrucksstark, doch es scheint, als würde sein Gesicht trotzdem fallen. Ein dunkler, drohender Blick zieht über seine Augen und seine Züge werden härter. Mir läuft ein Schauer über den Rücken und meine Nackenhaare stellen sich auf.
 Ich bin mir nicht sicher, ob ich den wunden Punkt gefunden oder einfach einen sehr empfindlichen Nerv getroffen habe.
 Das Blut in meinem Körper gefriert zu Eis. Wenn ich nicht schon vorher vor einer Bestie gestanden habe, dann aber jetzt.
 »Ist sie am Leben?«, dränge ich.
 Was hindert mich noch daran? Ich bin sowieso schon tot.
 »Ja«, sagt er. »Aber wenn ich dich gehen lasse, könnte sie getötet werden, wenn sie beschließen, sich an mir zu rächen.«
 »Sie werden nie erfahren, dass du mich gesehen hast«, argumentiere ich und werde immer verzweifelter. »Du solltest heute Abend nicht einmal im Dienst sein.«
 Er überlegt einen Moment, und meine Nervosität nimmt zu.
 »Wir beide wollen unsere Schwestern unbedingt beschützen, oder? Ich muss nicht jemand sein, der dir im Weg steht, und du musst es auch nicht für mich sein.«
 Seine Oberlippe verzieht sich zu einem Knurren und er zieht frustriert die Brauen zusammen.
 Es dauert eine gefühlte Ewigkeit, bis er endlich wieder spricht.
 »Geh mir aus den Augen. Und zwar sofort. Ich hoffe verdammt noch mal, dass du weißt, was du tust, denn ich werde dir nicht helfen und dich auch nicht retten, wenn du erwischt wirst.«
 Die Erleichterung macht sich in meiner Brust breit und raubt mir den Atem.
 »Ich danke dir. Ich werde dich nicht vergessen, Rio.«
 Ich warte nicht auf eine Antwort von ihm. Mit einem letzten Blick gehe ich die Treppe hinunter und auf den einzigen Ort zu, der mir eine Überlebenschance bietet – die unwillkommenen Arme des Waldes.
 Es wäre unfreundlich, aber ich habe schon viel Schlimmeres erlitten.
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 »Lass dich von der Berufsbezeichnung nicht abschrecken, Mann. Sie mag eine Schweinezüchterin sein, aber sie ist verdammt heiß«, sagt Eli am anderen Ende der Leitung. »Ich gebe zu, sie ist in ein paar meiner Fantasien aufgetaucht, als ich … «
 »Beende den Satz und ich fahre von der verdammten Straße«, knurre ich und verziehe angewidert die Lippen.
 Als ob es mich einen Scheiß interessiert, auf wen der Schwachkopf sich einen runterholt. Eher schneide ich ihm den Schwanz ab, bevor ich mir anhören muss, was er damit macht.
 »Ich sag's ja nur, Mann. Sexy as fuck.«
 »Zur Kenntnis genommen«, antworte ich tonlos.
 Es ist mir auch scheißegal, wie sie aussieht. Das Einzige, was mich interessiert, ist, die beiden toten Arschlöcher in meinem Kofferraum abzuliefern.
 Eli kümmert sich normalerweise um die Ablieferungen, bis er ging und ihm in die Seite geschossen wurde. Jetzt muss er sechs Wochen lang das Bett hüten, und ich wurde angeheuert, um für ihn einzuspringen, bis er sich erholt hat.
 Es ist mir nicht fremd, Verbrecher verschwinden zu lassen, obwohl meine Methoden anders sind. Und weniger … chaotisch.
 »Ich sage Legion Bescheid, wenn der Job erledigt ist. Ruh dich aus und lass deinen verdammten Schwanz in Ruhe. Ich will nicht länger als nötig Leichen mit mir herumschleppen«, brumme ich und lege auf. Die Leitung ist tot, endlich habe ich meine verdammte Ruhe. 
 Seine Antwort war ohnehin nicht wichtig.
 Der Mond führt mich die karge Schotterstraße hinunter, die Scheinwerfer sind ausgeschaltet. Obwohl diese Schweinezüchterin angeblich keine Nachbarn weit und breit hat, treffe ich trotzdem gerne zusätzliche Vorsichtsmaßnahmen.
 Mein Job hängt von meiner Fähigkeit ab, mich abzusichern, und diesen werde ich sicher nicht opfern, wenn in meinem Auto zwei Leichen verrotten.
 Nach ein paar weiteren Minuten erreiche ich ein einsames Ranchhaus, das neben einer großen Scheune auf einem über hundert Hektar großen Grundstück steht. Am Eingang der Einfahrt steht ein altes Schild mit der Aufschrift Paladin Farm.
 Meine Mundwinkel zucken, als ich mich daran erinnere, was »Paladin« bedeutet. Wie edel.
 Aus einem einzigen Fenster ihres Hauses scheint Licht und aus der Scheune dringt ein sanfter Schein. Ansonsten ist es hier draußen stockdunkel, sodass man einen ungehinderten Blick auf die Milchstraße und ihre Sternensystem hat.
 Ich halte gerade an der Scheune an, als eine schattenhafte Gestalt aus der Dunkelheit auftaucht. Sie steht am Eingang, die Hände in die Hüften gestemmt, und beobachtet, wie ich mich ihr nähere. Legion hat sie gewarnt, dass ich an Elis Stelle komme, aber ihre steifen Schultern und ihr wippender Fuß zeigen, dass sie nervös ist.
 Und das zu Recht.
 Sobald ich aus dem Auto steige, werde ich von der kühlen Märzbrise und ihrer sanften, engelsgleichen Stimme begrüßt.
 »Bist du wegen der Lieferung hier?«
 Mein Herz setzt aus und ein bestimmter Teil meines Gehirns schlägt Alarm. Ich habe im Laufe der Jahre tausende Frauenstimmen gehört, aber diese Stimme – ich schwöre, sie kommt mir bekannt vor.
 »Das letzte Mal, als ich nachgesehen habe«, erwidere ich trocken und kneife die Augen zusammen, um sie besser sehen zu können, was mir nicht gelingt.
 Sie brummt, offensichtlich unbeeindruckt von meiner Antwort.
 »Zwei Leichen im Kofferraum«, informiere ich sie.
 »Bring sie rein«, sagt sie, bevor sie sich umdreht und in der Scheune verschwindet.
 Ich krame in meiner Tasche, hole eine Packung Nikotinkaugummis heraus und stecke mir einen in den Mund. Dann öffne ich den Kofferraum und kräusle meine Lippen, als ich den widerlichen Geruch aus dem Inneren wahrnehme.
 Sie beginnen bereits, sich aufzublähen.
 Ich trage die erste Leiche in den Stall, der Geruch der Schweine ist nicht besser. Der Stall ist innen viel größer und hat einen glatten Betonboden. Zu meiner Rechten befinden sich drei Ställe mit fünf großen, fetten Schweinen, die auf sie verteilt sind. Auf der anderen Seite, mit dem Rücken zu mir, steht die Frau, die von Kopf bis Fuß in einen leuchtend gelben Schutzanzug gekleidet ist.
 Ohne sich umzudrehen, zeigt sie auf einen großen Metalltisch, auf dem eine Haarschneidemaschine, eine große Metallvorrichtung mit ein paar Knöpfen, eine Zange und eine Säge liegen. »Leg sie hierhin.«
 Ich tue, was sie sagt, während sie sich übergroße Gummihandschuhe überstreift, die ihr bis zu den Ellenbogen reichen.
 »Ich gehe den anderen holen«, sage ich und sehe sie genau an. 
 Sie ist zurückhaltend, und obwohl sie mich nicht beobachtet, spüre ich, dass sie genau weiß, wo ich bin und jede meiner Bewegungen wahrnimmt. 
 Schweißperlen bilden sich auf meiner Stirn, als ich den zweiten Mann hereintrage und auf den Tisch neben den anderen fallen lasse.
 Dicker, blickdichter Kunststoff bedeckt die Wand vor ihrem Aufbau, reicht bis zum Boden und zieht sich dann quer darüber bis zu den Ställen. 
 Auch sie scheint sich gerne abzusichern.
 Eine Schutzbrille umrahmt ihre Augen, als sie die Haarschneidemaschine in die Hand nimmt. Sie sieht mich nicht direkt an, und ein paar Strähnen ihres dunkelbraunen, lockigen Haars umrahmen ihr Gesicht und verdecken ihre Gesichtszüge, sodass ich sie nicht richtig sehen kann. 
 »Ich übernehme von hier an«, sagt sie hölzern.
 Ich antworte nicht, zu sehr bin ich darauf bedacht, sie anzustarren, um zu sehen, ob meine Vermutung richtig ist.
 Sie seufzt und dreht sich schließlich zu mir um, was mir den Atem verschlägt. Selbst unter der großen Schutzbrille erkenne ich sie sofort. Diese verdammte Narbe ist nicht zu übersehen. 
 Sie hat große, smaragdgrüne Augen, eine weiße Lücke unter der Iris, die ihr schon immer einen natürlich verführerischen Blick verliehen hat. Und direkt unter dem rechten Auge befindet sich eine dauerhafte, weiße, leicht erhabene Bisswunde. Ein ganzer Mund voller Zähne, die in ihre olivfarbene Haut geritzt sind. Wie sie diese bekommen hat, weiß ich bis heute nicht. Aber es ist klar, dass es keine schöne Geschichte ist.
 Sie ist älter, sieht aber nicht viel anders aus, nur reifer. Aber die hellbraunen Sommersprossen auf ihren Wangen und die Stupsnase mildern ihre Gesichtszüge. Vor neun Jahren habe ich mir vorgenommen, sie zu zählen, aber ich habe es nie geschafft. 
 Ich habe vor, das zu ändern. 
 Ihre Augen weiten sich, die Erkenntnis blitzt in ihnen auf. Sie taumelt zurück und lässt die Haarschneidemaschine auf den Tisch fallen, bevor sie dagegen stößt, was ein grässliches Geräusch der Metallbeine hervorruft, die über den Boden kratzen. Selbst jetzt gleicht sie noch einer verängstigten Katze.
 »Cage? Was machst du hier?«, faucht sie und blickt dann eindringlich um mich herum, als ob ich eine ganz andere Person in meinem Arsch verstecken würde.
 »Ich mache eine Übergabe«, antworte ich langsam und runzele verwirrt die Stirn. »Du solltest doch in Alaska leben. Ich habe dich nach Alaska gebracht.« Mein Ton ist anschuldigend, aber ich bin wütend.
 Der Aufwand, den ich betreibe, um Menschen verschwinden zu lassen, ist verdammt mühsam. Es fühlt sich wie ein Schlag ins Gesicht an, wenn ein Mensch, den ich getötet habe, direkt vor mir steht – nicht in Alaska.
 Das ist nicht der Grund, warum du wütend bist.
 Die aufdringliche Stimme in meinem Kopf kann mich mal. 
 Sie sieht sich nervös um. »Mir hat es dort nicht gefallen.«
 Der Muskel in meinem Kiefer kribbelt. »Was machst du hier, Molly?«
 Sie zuckt zurück, als hätte ich ihr einen Schlag auf die Wange verpasst.
 »Das ist nicht mehr mein Name.«
 »Es ist auch nicht der Staat, in dem du leben solltest, und doch sind wir hier.«
 Sie verengt die Augen, und in den Tiefen ihrer Iris entfacht ein Feuer. »Was geht dich das an? Ich habe dich für einen Job angeheuert. Du hast den Job erledigt. Was ich tue, geht dich nichts mehr an.«
 Sie hat recht.
 Wenn ein anderer Kunde, den ich hatte verschwinden lassen, vor mir auftauchen würde, würde ich ihm sagen, dass es das Dreifache kosten würde, ihn ein zweites Mal verschwinden zu lassen. Aber was in der Zwischenzeit mit ihnen passiert, ist nicht mein verdammtes Problem.
 Nur ist Molly nicht wie die anderen Kunden, die ich hatte.
 Vor allem, weil ich sie ordentlich gefickt habe, bevor ich ihr eine neue Identität gab. Und dann ist sie verschwunden – genau wie sie es sollte.
 Und das hat mich verdammt wütend gemacht.
 Jetzt starrt sie mich wie ein kleines Kaninchen an, das in der Falle sitzt und quiekt, um befreit zu werden.
 Sie ist mir einmal entkommen, und ich habe es zugelassen.
 Ein zweites Mal werde ich es nicht zulassen.
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 Ich werde Legion töten.
 Er hat mir nie gesagt, dass Cage die Leichen liefern würde. Ich dachte nicht einmal daran, zu fragen, wer kommen würde, als ich erfuhr, dass Eli angeschossen wurde und dass es einen vorübergehenden Ersatz geben würde. Ich vertraue Legion bedingungslos, also machte ich mir keine Sorgen über ihre Identität. Vor allem, weil ich weiß, wie ich mich schützen kann, egal, wer es ist.
 Ich habe keine Ahnung, ob Legion überhaupt etwas von der Nacht weiß, die ich mit Cage verbracht habe – und vielleicht weiß er es auch nicht. Aber verdammt, er hätte mich warnen können.
 »Wann bist du zurückgekommen?«, fragt Cage mit fester Stimme.
 »Vor vier Jahren«, antworte ich automatisch, obwohl ich nicht weiß, warum. Es geht ihn nichts an – ich gehe ihn nichts an.
 »Warum?«, fragt er.
 »Es spielt keine Rolle, warum. Du solltest nicht hier sein«, murmle ich, während mir nervös der Schweiß auf die Stirn tritt und meine zitternden Handflächen bedeckt. Ich sollte nicht hier sein. Das wissen wir beide, auch wenn er nicht weiß, warum. 
 Die Flucht vor Francesca und Rocco war einer der vielen Gründe, warum ich Montana verlassen musste. Doch ich wusste, dass die Rückkehr hierher das Einzige war, was mich vor mir selbst retten würde.
 Ich habe versucht, in Alaska zu überleben, aber ich bin dabei nur gestorben.
 Hier würde ich wenigstens leben, auch wenn ich mich innerlich tot fühle.
 Cage macht einen Schritt auf mich zu, ein wilder Ausdruck zeichnet sich auf seinem umwerfend schönen Gesicht ab.
 Ich hatte vergessen, wie groß er war. Mindestens über einen Meter neunzig.
 Sein Haar hat sich nicht verändert, seit ich ihn das letzte Mal gesehen habe. An den Seiten immer noch kurz geschnitten, die dunkelbraunen Strähnen oben nur etwas länger. Gerade lang genug, um mit den Händen hindurchzufahren. Ich erinnere mich, wie meine Zunge seine scharfe Kieferpartie aus Stahl nachzeichnete und wie sich die dichten Brauen über seinen waldgrünen Augen in Glückseligkeit wanden. Und ich werde nie diese breiten, vollen Lippen vergessen, die jeden Zentimeter meiner Haut küssten, oder die leichten Bartstoppeln, die mir jedes Mal einen Schauer über den Rücken jagten, wenn ich spürte, wie sie an mir entlangstreiften. Alles Merkmale, an denen mein Blick stundenlang hängen blieb. 
 Mich von ihm ficken zu lassen, war einer von vielen Fehlern, aber ich wollte fühlen, was alle anderen beim Sex fühlten – was normale Menschen fühlten. Ich wollte, dass sich Sex gut anfühlte.
 Ich hätte nur nie erwartet, dass es sich so gut anfühlt. Und aus irgendeinem Grund ist das immer noch erschreckender als eine Gruppenvergewaltigung durch Rocco und seine Männer.
 Er macht einen weiteren Schritt auf mich zu. Zum zweiten Mal stolpere ich zurück zu dem Tisch, auf dem zwei Leichen weiter verwesen.
 »N-Nicht«, stoße ich hervor und hebe meine Hand hoch, um ihn aufzuhalten. Als ob das etwas bringen würde.
 Er hält inne, die Zahnräder in seinem Kopf drehen sich. Ich habe keine Ahnung, was er denkt, aber in der kurzen Zeit, in der ich ihn kenne, war er nicht sehr empfänglich dafür, Menschen in seinen Kopf zu lassen.
 »Füttere die Schweine, Molly«, stößt er schließlich hervor und geht einige Schritte zurück. Ich spüre, wie sich die Enge in meiner Brust mit jedem Zentimeter, der zwischen uns wächst, löst.
 Es ist neun Jahre her, dass ich ihn das letzte Mal gesehen habe, aber ich erinnere mich nur zu gut daran, wie er mir das Atmen schwer gemacht hat.
 Ich räuspere mich, als ob ich damit die Angst loswerden könnte, die sich in meinem Hals festgesetzt hat. Dann wende ich mich steif der ersten Leiche auf dem Tisch zu.
 Ein Mann um die fünfzig, mit einem stark zurückweichenden Haaransatz und grauem Haar. Nach einigem Hin und Her gelingt es mir, die Kleidung von seinem Körper zu entfernen und zur Seite zu werfen. Dann nehme ich wieder die Haarschneidemaschine und beginne, seinen Kopf zu rasieren.
 Die ganze Zeit über beobachtet mich Cage schweigend.
 Normalerweise bleibt Eli nach den Lieferungen nicht hier. Nicht mehr, seit er zum ersten Mal meinen Schweinen beim Fressen zusah. Ich bin versucht, Cage zu sagen, dass er gehen soll, aber die alte Zuneigung zu ihm ist nicht ganz verschwunden. Es ist, als ob man ein Pflaster abgezogen hätte und Reste zurückgeblieben wären. Die Wunden sind verheilt, aber das, was helfen sollte, sie zu schließen, ist noch da.
 »Was hat der Kerl getan?«, frage ich mit angespannter Stimme.
 »Er wurde gerade von der Vergewaltigung seines fünfzehnjährigen Enkels freigesprochen. Es gäbe nicht genug Beweise, hat der Richter gesagt. Trotz eines Berges von Bildern mit blauen Flecken um den Hals des Jungen, die mit den Handabdrücken des Mannes übereinstimmten, und der Spermaprobe auf der Hose des Jungen.«
 »Klingt, als hätte man den Richter auch umbringen sollen«, murmle ich abfällig, dann nehme ich meine Zange und fange an, ihm gewaltsam die Zähne herauszuziehen. Als ich fertig bin, werfe ich sie in den Zerkleinerer auf meinem Tisch. Mit einem Knopfdruck werden sie zu Pulver zermahlen und lassen sich später leicht entsorgen.
 Als Nächstes schalte ich die Stichsäge ein und beginne, ins Fleisch zu schneiden. Purpurrot spritzt auf meine behandschuhten Hände, mein Gesicht und meine Brust. Hinter mir höre ich meine Schweine laut schnauben unter dem ohrenbetäubenden Lärm der Säge, die sich durch die Knochen schneidet.
 Jetzt, wo sie sich ständig von menschlichen Überresten ernähren, neigen sie dazu, laut zu werden, sobald sie Blut riechen. Früher hat es mich verrückt gemacht, aber dann kam ich zu dem Schluss, dass die Raubtiere, die sie fressen, viel schlimmer sind als die Tiere, die sie fressen.
 Nachdem ich fertig bin, werden seine Arme, Beine und sein Kopf von seinem Torso entfernt. Ich schiebe die Körperteile beiseite und wische dann mit meinem Arm über den Tisch, um das überschüssige Blut auf dem mit Plastikfolie bedeckten Boden zu wischen, damit ich es später leichter entfernen kann.
 »Und der hier?«, frage ich knapp und breche die angespannte Stille, während ich den zweiten Mann ausziehe. Er scheint weit in den Siebzigern zu sein und ist mit Leberflecken übersät.
 »Das ist der Richter.«
 Ich spitze die Lippen, weil ich seine Belustigung mehr spüre, als sehe. 
 »Hast du sie getötet?«, frage ich und stelle fest, dass sich in den neun Jahren meiner Abwesenheit bei Cage viel verändert haben könnte.
 »Nein. Das war Legion.«
 Legion ist eine Untergrundorganisation, die von einem schwer fassbaren Mann ohne Gesicht geleitet wird, der nach seiner Firma benannt ist und Auftragskiller anheuert, um jeden auszuschalten, bei dem er es für nötig hält. Sie haben es vor allem auf diejenigen abgesehen, die im Dark Web unterwegs sind, und, ähnlich wie ihre Schwesterorganisation Z, auf Pädophile. 
 Während sich Z auf Menschenhändlerringe und größere Organisationen fokussiert, wurde Legion gegründet, um sich auf die kleineren Fische zu konzentrieren – die Psychopathen, die im Verborgenen lauern, die sich als Arbeiter in die Gesellschaft integrieren oder sich mit ihren Schreibtischjobs in Unternehmen einfügen und dabei unschuldigen Seelen Schaden zufügen, wenn sie Feierabend machen.
 Doch Legion sieht sie als das, was sie wirklich sind. Wölfe im Schafspelz. Bestien in Menschenhaut.
 Cage schweigt, als ich das schüttere, dünne Haar des Richters stutze, dann sein Gebiss und die wenigen verbliebenen Zähne entferne und die Säge wieder anwerfe, um ihn schnell zu zerstückeln. Aber in dem Moment, in dem ich die Maschine zum Schweigen bringe, ist seine tiefe, ozeanische Stimme wieder da.
 »Seit wann arbeitest du für Legion?« 
 Ich atme tief durch, schnappe mir zwei abgetrennte Arme und bringe sie zum ersten Stall, in dem sich Dill und Chili befinden. Auf dem Weg dorthin werfe ich Cage einen verärgerten Blick zu, aber sein erwartungsvoller Gesichtsausdruck rührt sich nicht.
 »Kurz nach meiner Rückkehr. Ich habe die Farm aus einer Laune heraus gekauft. Sie war billig, abgelegen und hatte Schweine. Ich wollte sie loswerden, aber dann wurde mir klar, dass sie nützlich sein könnten. Ich könnte nützlich sein.« 
 Die Arme fliegen in den Stall und Dill und Chili zögern nicht, sich auf sie zu stürzen. Ich drehe mich um, gehe zurück zum Tisch und nehme zwei Beine. Ich hebe sie hoch, und als Cage auf mich zukommt, als wolle er mir helfen, werfe ich ihm einen warnenden Blick zu.
 Ich habe noch nie einen Mann gebraucht, der mir die schwere Arbeit abnimmt, und ich brauche ihn auch jetzt nicht. Ich bin mehr als fähig dazu.
 Garlic und Paprika werden als Nächstes gefüttert, und Cage löst seinen brennenden Blick keine Sekunde von mir.
 Es setzt mich in Flammen, wie ein Fieber, das mein Innerstes heimsucht. Ich bin atemlos, meine Handflächen sind schweißnass und meine Knie schwach. Ich würde gerne so tun, als wäre es, weil er mich krank macht, aber meine steifen Nippel und das leichte Kribbeln zwischen meinen Schenkeln sagen etwas anderes. Er hat mich im Griff, bereit, mich zu verraten, wenn mein Kopf die Kontrolle verlangt. 
 »Ich hatte immer noch die Kontaktdaten von Legion und habe ihn kontaktiert. Ich sagte ihm, dass ich dabei helfen wollte, jeden Scheißpädophilen von diesem Planeten zu beseitigen, und wie ich das tun wollte. Er war gerne bereit, mir zu helfen.« Ich beende meine Erklärung mit einem Achselzucken, bevor ich mir die beiden abgetrennten Köpfe schnappe.
 Oregano bekommt immer die Köpfe. Sie ist die Mama der Bande – und die Größte.
 Er schweigt wieder und scheint darüber nachzudenken, während er beobachtet, wie Oregano in den Kopf des Richters beißt und ihn wie eine Wassermelone aufbricht.
 »Seit wann arbeitest du für ihn?«, frage ich leise. 
 »Mache ich nicht. Mir gehört immer noch mein Laden, das Black Portal. Aber Legion ist ein Freund und wenn er Hilfe braucht, helfe ich ihm.«
 Ich nicke und wende meinen Blick wieder meinen Schweinen zu. Sie hatten die Namen schon, als ich sie übernommen habe, und als ich zum ersten Mal hörte, wie sie heißen, dachte ich, sie seien dumm. Wer benennt Schweine nach Gewürzen? Jetzt finde ich sie ganz passend, wenn man bedenkt, was sie fressen. Ein bisschen Gewürz mit Menschenfleisch.
 »Moll–«
 »Du sollst mich Marie nennen«, sage ich. »So kennen mich alle anderen.«
 Ich werfe ihm einen Blick zu und bemerke seine hochgezogenen Brauen.
 »Alle anderen?«
 Ich zucke mit den Schultern. »Hauptsächlich die Verkäuferin im Lebensmittelgeschäft, die mir Wein verkauft.«
 »Keine Freunde? Keinen Freund?«
 Ich seufze, greife mir das andere Paar Arme und Beine und werfe sie Oregano zu. Die anderen vier können sich die beiden Torsi teilen.
 »Ich erlaube mir keine Bindungen, wenn ich so viel Geld verdiene. Seine Lieben zu belügen und ein Doppelleben zu führen, gefällt mir nicht.«
 »Du hast also niemanden«, sagt er.
 Nachdem ich die Torsi in die letzten beiden Ställe geworfen habe, starre ich ihn an und lasse ihn durch die Fenster meiner Seele schauen, nur um nichts darin zu finden.
 »Niemanden«, wiederhole ich, drehe mich um und gehe zu der Reinigungsstation in der hinteren Ecke der Scheune, in der Nähe des Metalltisches.
 »Legion hat für heute Abend schon bezahlt. Danke, dass du sie vorbeigebracht hast«, sage ich über meine Schulter und signalisiere damit das Ende seines Besuchs. Die Schweine sind fertig, und ich putze lieber allein.
 Oder vielleicht bin ich einfach lieber allein.
 Es ist ein ruhiges Leben, aber es ist schon so lange her, dass ich etwas anderes kannte.
 »Wir sehen uns, Molly«, murmelt Cage, wobei es eher wie ein Schwur als wie ein Abschied klingt.
 Meine Kehle schnürt sich zu und entspannt sich erst wieder, als ich höre, wie seine Autotür zuschlägt, der Motor anspringt und die Reifen über den Kies knirschen, als er zurückfährt.
 Mein Telefon klingelt und zeigt eine unbekannte Nummer an. Wie jedes Mal gehe ich ran und halte es wortlos an mein Ohr.
 »Ist es erledigt?«
 »Ja.«
 »Gut.«
 Die Leitung ist tot und wieder einmal habe ich nichts weiter als stumpfe Zähne, die sich durch einen Knochen kauen.
 »Danke, Helga«, seufze ich.
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 Das plötzliche Klopfen an der Tür lässt mich aus der Haut fahren, sodass der Wein in meinem Glas fast in mein Gesicht und auf den Fantasy-Roman von Adeline Reilly spritzt, den ich gerade lese.
 Mit klopfendem Herzen starre ich mit weit aufgerissenen Augen auf meine Haustür, während mein Gehirn mögliche Szenarien durchspielt, wer zum Teufel vor meiner Tür stehen könnte. Natürlich zieht es zuerst die schlimmsten Schlüsse.
 Was, wenn es ein Polizist ist, der mir sagt, dass sie mir irgendwie den Mord an meinem Vater anhängen und ich verhaftet bin. Oder dass sie Beweise haben, dass ich Layla entführt habe. Scheiße, vielleicht ist es ein Freund von Francesca und sie sind gekommen, um das zu holen, was ihnen ihrer Meinung nach zusteht.
 Das zweite Klopfen reißt mich aus meiner Gedankenspirale. Hastig stelle ich meinen Wein auf den Couchtisch, bevor ich in mein Zimmer laufe, um meine Glock zu holen. Ich musste sie noch nie benutzen, aber es macht mir nichts aus, sie einzuweihen.
 Wer auch immer es ist, ich werde ihn an meine Schweine verfüttern und niemand wird es je erfahren.
 Ein drittes Klopfen.
 Leise fische ich mein Handy aus der Gesäßtasche und klicke auf den Feed meiner Überwachungskameras, um Cage auf der anderen Seite meiner Tür zu finden.
 Ich atme tief durch, öffne die Tür und starre ihn verärgert an.
 Er hebt eine Braue.
 »Ich kann nicht behaupten, dass ich jemals zuvor diesen Blick bekommen habe, wenn ich an der Tür einer Dame aufgetaucht bin. Ich verliere wohl meinen Charme.« Dann sieht er die Waffe in meiner Hand und die andere Braue schließt sich der ersten an. »Das ist auch neu. Willst du die gegen mich benutzen, Little Ghost? Ich habe nichts dagegen, mich dir im Jenseits anzuschließen.«
 »Du hast mich fast zu Tode erschreckt«, schnauze ich. »Was machst du hier?«
 Es ist eine Woche her, seit er zum ersten Mal etwas geliefert hat, und ich war nicht darauf vorbereitet, ihn vor der nächsten Lieferung, die noch nicht geplant war, wiederzusehen.
 Er hebt die Hand, und zum ersten Mal bemerke ich, dass er einen Strauß Tigerlilien in einer schönen Kristallvase in der Hand hält.
 »Ich komme mit Geschenken.« Er hebt seine andere Hand und hält eine DVD hoch. »Und mit einem Film.«
 Ich stottere, da ich auf beide Dinge nicht vorbereitet bin. Er nutzt die Gelegenheit und schiebt sich unaufgefordert an mir vorbei.
 »Was soll der Scheiß«, murmle ich leise und bin sprachlos, als er im Eingang seine Schuhe auszieht, dann in mein Wohnzimmer schlendert und die Tigerlilien in die Mitte des Couchtisches stellt.
 Trotzdem hält er inne und schaut sich um. 
 Mein Haus ist warm, gemütlich und frisch renoviert. Es hat eine rustikale Scheunenatmosphäre mit braunen Holzbalken an der Decke, abgenutzten Holzböden und -möbeln und dunkelgrünen Schränken, die zu meiner salbeigrünen Couch und den cremefarbenen Teppichen passen. Es ist kein großes Haus, aber es ist perfekt für mich.
 »Du trinkst Wein?«, fragt Cage und bemerkt die offene Flasche und mein Glas auf dem Tisch. »Meine Mutter liebt das Zeug – sie würde dich lieben. Wie auch immer, ich habe Das Schweigen der Lämmer mitgebracht. Hast du ihn gesehen?«
 »Äh, nein.«
 Er wirft mir einen verwirrten Blick über die Schulter zu, der sich schnell in ein teuflisches Grinsen verwandelt.
 »Ich glaube, er wird dir gefallen. Es ist ein verdammter Kultklassiker. Ich dachte, du würdest ihn mögen, wenn man bedenkt, dass es darum geht, Menschen zu essen.«
 Ich runzle die Stirn. »Du denkst, nur weil ich meine Schweine mit Menschen füttere, stehe ich auf Kannibalismus?«
 Er zuckt mit den Schultern und legt die Disc in meinen DVD-Player, um den Film vorzubereiten. »Ich stehe auf alles, was du magst. Ich habe das Gefühl, dass diese Art von Filmen ganz nach deinem Geschmack ist. Komm, setz dich. Ich mache Popcorn.«
 Ich setze mich nicht. 
 Tatsächlich starre ich ihn an, als er in meine Küche geht und die Schränke durchwühlt, als würde ihm alles gehören, und eine große Schüssel und mein Popcorn findet.
 »Was wäre, wenn ich kein Popcorn hätte?«, frage ich und verschränke die Arme. 
 Wieder sieht er mich über seine Schulter hinweg an. Seine Schönheit ist gefährlich, und ich hasse die Art, wie sie mein Herz zum Flattern bringt.
 »Jeder hat Popcorn, Molly.« Er sagt es, als wäre es selbstverständlich.
 Und ich nehme an, das ist es auch, denn in den letzten Jahren war es ein Grundnahrungsmittel in meinem Haushalt.
 Er bewegt sich selbstbewusst durch die Küche. Als wäre er schon immer hier gewesen und mit meinem Haus genauso vertraut wie mit meinem Körper.
 Sosehr mein Verstand auch protestiert, mein Herz wird immer weicher.
 Ich kannte ihn nur eine Nacht lang, aber ich habe ihn vermisst. Mehr als mir je bewusst war.
 Seufzend gebe ich nach und stapfe zur Couch. Sofort greife ich nach dem Weinglas, trinke den Rest aus und hoffe, dass es die Schmetterlinge in meinem Bauch beruhigt.
 »Keine Sorge, Baby, ich hole auch noch mehr Wein«, sagt er mit einem amüsierten Unterton.
 Ich verdrehe die Augen, aber insgeheim finde ich es gut, dass er hier ist. Auch wenn ich nicht auf einen improvisierten Filmabend vorbereitet war, klingt die Idee wirklich verdammt gut.
 Ich glaube, ich hatte noch nie einen. Zumindest keinen, bei dem ich nicht allein war.
 Im Handumdrehen erfüllt der köstliche Duft von buttrigem Popcorn das Haus und er sitzt neben mir auf der Couch, mit dem Snack, einer ungeöffneten Flasche Wein und einem zusätzlichen Glas für sich selbst.
 Ich stecke mir ein Stück Popcorn in den Mund und werfe ihm einen schmaläugigen Blick zu. »Du hättest anrufen können, weißt du.«
 »Aber ich habe deine Nummer nicht.«
 Ich ziehe eine Braue hoch. »Willst du damit sagen, dass du kein einfallsreicher Mann bist?«
 Er wirft mir ein freches Grinsen zu. »Ich wollte dir nicht die Chance geben, nein zu sagen.«
 Er greift nach der Fernbedienung und drückt auf Play, bevor ich eine richtige Antwort formulieren kann. Wir wissen beide, dass er recht hat, und auf seltsame Art bin ich froh, dass er mir die Entscheidung aus der Hand genommen hat.
 Ich hätte viel zu lange über den Vorschlag gegrübelt, hätte es mir selbst ausgeredet und es dann später bereut.
 Während der verstörende Film läuft, verschlingen wir das Popcorn, als wären wir am Verhungern, und trinken die ganze Flasche Wein. Und wie ein echter Gentleman lässt er mich alle halb aufgepoppten Körner essen.
 Dann greift er nach meinen Beinen, legt sie auf seinen Schoß und massiert meine Füße, während er die ganze Zeit Zeilen aus dem Film zitiert. Die Handlung ist so unbedacht, so echt, dass mir Tränen in den Augen stehen.
 Noch nie hat mir jemand Blumen gebracht, einen Film organisiert und mir die Füße massiert. So etwas habe ich mir nicht einmal für mich selbst vorstellen können.
 »Warum bist du gekommen?«, frage ich leise, nachdem der Film etwa eine Stunde gelaufen ist. Mir schwirrt ein wenig der Kopf, aber ich schaue ihn mit vollkommener Klarheit an.
 Er sieht mich an. »Ich wollte Zeit mit dir verbringen. Ich habe dich vermisst.«
 Es ist eine einfache Antwort, aber mein Herz schlägt mir bis zum Hals.
 »Danke«, flüstere ich.
 Er beugt sich vor und gibt mir einen sanften Kuss auf die Fußspitze, dann wendet er sich wieder dem Film zu.
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 Ich war seit jenem Tag vor neun Jahren nicht mehr in Cages Laden Black Portal, weil ich verzweifelt nach einem Ausweg suchte und bei Gott hoffte, dass ich ihn bei Cage finden würde.
 Er hat ihn mir verschafft, aber es war nicht die Flucht, die ich glaubte, zu brauchen.
 Jetzt, wo ich wieder hier bin und ihm dabei zuschaue, wie er einem typischen Kunden einen Fernseher verkauft, wird mir klar, dass ich jetzt einen in ihm finde.
 Es sind ein paar Tage seit unserem Filmabend vergangen, und ich glaube, ich habe noch nie in meinem Leben jemandem so viele SMS geschrieben.
 Nach unserem Filmabend fragte er mich nach meiner Nummer und sagte, er würde mich anrufen, bevor er auftaucht. Widerwillig gab ich sie ihm, aber ich hatte nicht erwartet, dass er mir so oft schreiben würde. Zuerst zögerte ich, ihm zu antworten, aber sein Charme war über das Telefon genauso fesselnd wie persönlich, und schließlich erwischte ich mich dabei, wie ich ihm so lange antwortete, bis es gedankenlos wurde.
 Es war oberflächlich – keiner von uns hat sich getraut, tiefer zu gehen. Ich weiß, dass er vor Fragen nur so überläuft. Seit ich heute hereingekommen bin, starrt er mich mit einer brennenden Neugier an, wenn er denkt, dass ich nicht hinsehe. Aber ich habe nicht die Stimme gefunden, um ihm etwas zu sagen.
 Zugegeben, ich habe zu viel Angst davor.
 Ich schäme mich für meine Vergangenheit. Ich schäme mich, dass ich Layla aufgegeben habe. Und ich schäme mich dafür, dass ich zurückgekommen bin, als ich Tausende von Kilometern von ihr entfernt kein Glück finden konnte.
 Und vielleicht schäme ich mich auch ein wenig dafür, dass ich nicht die Frechheit besaß, mich früher wieder mit ihm zu treffen – dem einzigen Mann, bei dem ich etwas anderes als knochenbrechenden Schrecken fühlte. 
 Ich sitze hinter dem Tresen und schaue ihm bei der Arbeit zu. Er hat mich eingeladen, ihm bis zum Ende seiner Schicht Gesellschaft zu leisten. Obwohl er der Besitzer ist, versucht er, sich zusammen mit seinen Angestellten an einen Zeitplan zu halten, denn es sind seine Fähigkeiten, die erforderlich sind, um seine eigentlichen Dienstleistungen zu erbringen.
 »Sie sind einfach so schlau. Ich habe keine Ahnung mehr, wie man diese verdammten Dinger bedient, aber mein Enkel hat mich gebeten, ihm einen dieser Flachbildfernseher für seine Videospiele zu besorgen. Und für dieses Kind tue ich alles«, erklärt die ältere Frau und wedelt dabei mit ihrer faltigen Hand, während sie spricht.
 Cage grinst, und das ist ein Grund zur Sorge. Jedes Mal, wenn er das tut, schwöre ich, bleibt der armen Frau das Herz stehen und ein unkontrollierbares Lächeln überkommt ihr faltiges Gesicht.
 »Wer bin ich denn, dass ich mich dem in den Weg stelle? Ich zeige Ihnen den kostengünstigsten Fernseher, der sein Herz höherschlagen lässt. Hört sich gut an, ja?«
 Die Frau kichert. »Sehr freundlich von Ihnen. Vielen Dank, junger Mann.«
 Sie gehen und lassen mich mit Silas, dem Angestellten von Cage, allein. Wir schauen uns an und verdrehen dann gleichzeitig die Augen.
 »Es ist ärgerlich, dass er mit zunehmendem Alter noch charmanter wird«, brummt Silas und streicht sich das schwarze Haar aus den ebenso dunklen Augen.
 Er ist selbst ein gutaussehender Mann, aber sein Blick schweift zu Menschen, die Cage ähnlicher sehen.
 »Was immer die Rechnungen bezahlt, schätze ich«, antworte ich, obwohl Silas recht hat. Er ist nur noch geheimnisvoller geworden, seit ich ihn das letzte Mal gesehen habe.
 Was definitiv ärgerlich ist.
 »Er ist nie über dich hinweggekommen, weißt du«, sagt Silas und lenkt meine Aufmerksamkeit wieder auf ihn. Als ich verwirrt die Stirn runzle, erklärt er: »Es hat ungefähr drei Jahre und eine sehr betrunkene Nacht gebraucht, bis er zugegeben hat, dass du und er in jener Nacht miteinander geschlafen habt.« Er hebt abwehrend die Arme. »Wofür ich keinen von euch verurteilen will. Jedenfalls hat er davon geplappert, dass er seitdem nicht mehr an eine andere denken kann. Wie er sich jeden Tag vorstellte, wie du wieder im Laden auftauchst. Ich schätze, in gewisser Weise hat er nach dir gesucht, seit du gegangen bist, auch wenn er es war, der dich verschwinden ließ.«
 Mein Herz zieht sich schmerzhaft zusammen. Es ist ein Gefühl, das ich verstehe.
 In vielen Nächten habe ich mich gefragt, ob es richtig war, nach Alaska zu ziehen. Ich habe mir vorgestellt, was passieren würde, wenn ich zurückgehen und ein anderes Leben erkunden würde – eines mit Cage.
 Ob es so gut sein würde, wie ich dachte. Aber ich redete es mir jedes Mal aus, weil ich überzeugt war, dass es dumm und anmaßend wäre, mein Leben wegen einer Nacht mit einem Mann zu ändern.
 Ich hatte davor nie eine Beziehung gehabt, und schon gar nicht danach, woher sollte ich also wissen, wie man sich nach einem One-Night-Stand fühlt?
 »Er kannte mich kaum«, bringe ich schließlich hervor und klammere mich an die einzige Entschuldigung, die ich habe, dass wir beide uns immer so zueinander hingezogen fühlten, wie wir es taten. Es war nur eine Nacht. So schnell verliebt man sich nicht, und es wäre verrückt, etwas anderes zu denken.
 »An einem bestimmten Punkt in unserem Leben kennen wir unsere Seelenverwandten überhaupt nicht. Aber das macht sie nicht weniger einzigartig. Manchmal … manchmal weiß man es einfach.«
 Ich runzle die Stirn, während ich darüber nachdenke.
 Cage taucht wieder auf, bevor ich mir darüber klar werden kann, und schlägt mit den Händen auf den Tresen, um unsere Aufmerksamkeit zu erregen.
 »Ich muss noch ein paar Dinge für einen Kunden erledigen, dann kann ich gehen«, verkündet er. Dann deutet er mit dem Kinn in Richtung Hintertür. »Kommst du mit mir nach hinten?«
 Mit einem breiten Lächeln winke ich Silas zu, bevor ich ihm durch die Hintertür folge.
 Mein Magen flattert vor Nervosität, und jedes Mal, wenn ich Cage ansehe, wird mir klarer, dass er vielleicht mehr als nur ein Mann ist, mit dem ich einmal geschlafen habe.
 Und das ist absolut erschreckend. 
 Während der nächsten Stunde sehe ich ihm bei der Arbeit zu. Er entwirft einen neuen Führerschein für einen Kunden, der künftig in Maine leben wird. Black Portal ist nur eine Fassade, sein eigentlicher Job ist es, Menschen verschwinden und mit einer völlig neuen Identität wieder auftauchen zu lassen. Mit neuem Namen, Sozialversicherungsausweis, Geburtsurkunde und Wohnsitz.
 So wie er es für mich getan hat.
 Es ist faszinierend, zu sehen, was er tut, um ihr neues Leben zu legitimieren und es so real wie jedes andere erscheinen zu lassen.
 »Warum verschwindet dieser Kunde?«, frage ich schließlich, als er fast fertig ist.
 Er sieht mich an. »Er hat den Vergewaltiger und Mörder seiner Tochter getötet. Er ist auf Kaution frei, aber sein Anwalt ist zuversichtlich, dass er trotzdem fünfundzwanzig Jahre bis lebenslänglich für sein Verbrechen absitzen wird.«
 Ich kaue auf meiner Lippe. »Du rettest sein Leben.«
 Cage zuckt mit den Schultern. »Ich sorge nur dafür, dass er eins hat. Das ist alles.«
 Er fährt seinen Computer herunter und dreht sich dann auf dem Stuhl zu mir. 
 »Lass uns was essen gehen, ja? Ich kenne eine tolle Pizzeria. Die brauen das beste Bier, das ich je getrunken habe.«
 Ich rümpfe die Nase. »Ich bin allergisch gegen Bier.«
 Seine Augen werden groß und er sieht fast am Boden zerstört aus, was mir ein Lächeln auf die Lippen zaubert.
 »Es tut mir so verdammt leid für dich. Sie bieten auch ein paar verschiedene Cocktails an.«
 Ich zucke mit den Schultern. »Ich bin nur wegen der Pizza hier. Du kannst dir selbst für diese Obsession danken.«
 Er grinst und seine Augen funkeln. »Ich würde gerne glauben, dass ich für ein paar deiner Obsessionen verantwortlich bin, aber gut, fangen wir mit Pizza an.«
 Meine Wangen brennen, seine Andeutung ist offensichtlich. Er deutet an, dass sein Schwanz eine weitere sein würde, und verfluch ihn dafür, dass er recht hat.
 Sein teuflisches Grinsen wird breiter. »Komm schon, Little Ghost. Lass uns deinen hübschen kleinen Mund stopfen.«
 Besagter Mund verzieht sich, er ergreift meine Hand und zieht mich hinter sich her, während er lacht.
 Was für ein Arschloch.
 Er hat Glück, dass er ein verdammt schönes Exemplar ist.
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 Schweiß durchtränkt meine Kleidung und meine Locken verfilzen im Nacken, als ich über einen weiteren herabgefallenen Ast stolpere. Ich schnappe nach Luft und kann mich gerade noch an einem nahen Baum festhalten.
 Die Sonne ging auf, ging unter und ging ein zweites Mal auf. Mehr als vierundzwanzig Stunden sind vergangen, seit ich von Francescas Haus weggelaufen bin. Zu viele Stunden, um mitten im Juni der Hitze ausgesetzt zu sein, obwohl zumindest der Schatten der Bäume einen gewissen Schutz vor der direkten Sonneneinstrahlung bietet.
 Ich brauche keinen Spiegel, um zu wissen, dass mein Gesicht sonnenverbrannt und tomatenrot ist. Wie auch immer ich es bis hierher geschafft habe, ich kann noch ein wenig länger durchhalten.
 Für Layla tue ich alles. Ich würde alles für sie riskieren, solange ich bei ihr sein kann.
 In der Ferne ist eine Lücke zwischen den Bäumen, durch die ein Gebäude zu sehen ist. Mein überlastetes Herz bleibt in meiner Brust stehen, und für einen Moment kann ich nicht atmen. Ich kann nicht einmal blinzeln.
 Ich habe Angst, dass es verschwindet, wenn ich es tue, und nur noch eine Erfindung meiner Fantasie ist.
 Wenn es nur eine Illusion ist – etwas, das mein Gehirn erschaffen hat, um mich vor meiner harten Realität zu schützen –, dann werde ich mich wohl verbrennen lassen, nur damit, wenn ich zu Asche zerfalle, nichts übrig bleibt, was ich wieder zusammensetzen könnte.
 Dieselbe Angst treibt mich vorwärts und wieder stolpern meine Füße über den Boden, allerdings nicht über Bäume, die ihre Rinde abgeworfen haben, sondern über die pure Verzweiflung.
 Tränen schießen mir in die Augen und meine Nase brennt, weil ich mich bemühe, sie zurückzuhalten. Ich darf jetzt nicht aufgeben. Nicht, wenn ich so kurz davor bin, Layla wiederzufinden.
 Der Friedhof aus krummen Ästen und grünen Blättern weicht einem blauen, sonnigen Himmel, unter dem sich ein ruhiger Vorort mit Häusern abzeichnet.
 Meine Lippen öffnen sich und ein ersticktes Keuchen entweicht durch die rissige Haut. Wieder renne ich los, diesmal in Richtung des nächsten Hauses. Es ist urig und hellbraun, mit frisch gestrichenen, braunen Fensterläden. Die Art von Haus, die eine glückliche Familie mit einem weißen Lattenzaun in ihre warme Umarmung einschließt.
 Im Vorgarten mäht ein Mann seinen Rasen und murmelt leise vor sich hin, während der Rasenmäher laut brummt. Er scheint in den Vierzigern zu sein, mit dunkelbrauner Haut und einem dichten, grau melierten Bart. Schweiß glänzt auf seiner Glatze und bedeckt sein T-Shirt, während er in der prallen Sonne das Gras mäht. 
 »Hilfe!«, rufe ich, doch die zwei Silben zerbrechen, als sie durch eine von scharfem Kies durchzogene Kehle gepresst werden.
 Er reißt den Kopf hoch und wirft mir einen erschrockenen Blick zu. Seine Augen weiten sich noch mehr, als er sieht, wie ich auf ihn zustürme. 
 »Hilfe!«, wiederhole ich. »Ich wurde entführt, ich brauche Hilfe!«
 Schnell schaltet er den Rasenmäher aus und die plötzliche Stille verstärkt meine verzweifelten Schreie. Ich rutsche beinahe aus, weil die abgenutzten Sohlen meiner Schuhe auf dem losen Gras keinen Halt mehr finden, wie sie es auf dem Waldboden taten.
 Er hebt seine Hände – um mich zu stoppen oder aufzufangen, ich bin mir nicht sicher –, aber ich stürze mich trotzdem in sie. Er umfasst meinen Bizeps, und obwohl er überrascht ist, ist sein Griff fest.
 Ein Schluchzen bricht aus meiner Kehle, gefolgt von einem weiteren erstickten Hilferuf.
 »Bitte, helfen Sie mir. Bitte, bitte!«
 »Hey, hey, ist schon gut, du bist in Sicherheit. Lass uns … Scheiße, Latoya!« Er stolpert über seine Worte und endet mit einem verzweifelten Ruf nach einer Frau, von der ich annehme, dass sie seine Ehefrau ist.
 »Du bist jetzt in Sicherheit, es ist alles in Ordnung – Latoya! Latoya, komm hier raus!«
 Eine Tür knarrt und eine leise Stimme fragt: »Was ist hier los? Wer ist das?« Die Dringlichkeit verzerrt die letzten Töne ihrer Frage und ich höre die schnellen Schritte auf mich zukommen.
 »Sie kam einfach aus dem Wald gerannt und hat um Hilfe gerufen«, erklärt er, wobei seine Worte durcheinandergeraten.
 »Ich wurde entführt«, schluchze ich erneut, das Gesicht fest an die Brust des Mannes gepresst. Er riecht nach Kiefernholz und Leder, und das ist eine so schöne Abwechslung zu Körpergeruch und Zigaretten, dass ich mich noch tiefer in seine Umarmung verkrieche.
 »O mein Gott, Schatz, lass uns sie reinbringen. Sie sieht dehydriert aus!« Weiche, warme Haut umschließt meine Hand und erweckt die angegriffenen Nerven zum Leben. »Hey, Süße, du bist okay. Komm rein«, fordert sie mich sanft auf.
 Ich lasse zu, dass sie mich von ihrem Mann wegzieht, und werde von den wärmsten schokoladenbraunen Augen begrüßt, die ich je gesehen habe. Kurze, seidige schwarze Locken umspielen ihre dunkelbraune Haut und sie sieht mich an wie eine Mutter, die sich um ihr Kind sorgt.
 »Oh, du hast ja auch einen Sonnenbrand! Komm, mein Schatz, wir kühlen dich ab.« Ihr Blick geht über meinen Kopf hinweg. »Baby, ruf die Polizei. Ich bin sicher, sie hat eine Familie, die sich große Sorgen macht.«
 Ich bringe es nicht übers Herz, ihr zu sagen, dass die einzige Familie, die ich habe, zu jung ist, um mein Verschwinden zu verstehen.
 Der Sauerstoff stottert aus meiner Lunge, als sie mich hineinführt, die kalte Luft, die aus dem Inneren strömt, ist fast ein Schock für meinen Körper. Ich klappere mit den Zähnen, während ich direkt in ein hübsches Wohnzimmer geführt werde, aber ich fühle nichts außer Erleichterung.
 »Setz dich hierhin, während wir warten, Liebling. Ich bringe dir etwas Aloe und frische Limonade«, sagt Latoya sanft.
 Ich lasse mich auf eine taupefarbene Plüschcouch plumpsen. Sie passt zu den hellbraunen Wänden und den rosa und braunen Blumenakzenten, die den Raum schmücken. Ein sanftes gelbes Licht strahlt von einer hohen Lampe in der Ecke zu meiner Rechten, die neben einem Mahagonikamin steht, über dem ein Flachbildfernseher angebracht ist.
 Latoya kommt eine Minute später mit einer Flasche Aloe zurück. Sanft trägt sie etwas davon auf meine Wangen und meine Nase auf. Die mütterliche Zuneigung, die sie dabei ausstrahlt, treibt mir die Tränen in die Augen.
 »So, bitte sehr«, flüstert sie liebevoll. »Bleib sitzen, ich bin gleich wieder da.«
 Sie eilt, nehme ich an, in Richtung Küche, während ihr Mann durch die Vordertür kommt. Er hält inne, als er mich sieht, und seine braunen Augen werden weicher.
 »Du siehst erschöpft aus, meine Liebe«, kommentiert er. »Die Polizei ist auf dem Weg. Brauchst du etwas, während wir warten?«
 Ich schüttle den Kopf und fühle mich schrecklich, weil ich auf so schreckliche Weise in ihr Leben eingedrungen bin, und bin doch so erleichtert, dass sie mich gelassen haben.
 »Wie heißt du, Süße?«, fragt er und setzt sich mir gegenüber auf die passende Couch.
 »Molly.«
 »Das ist ein schöner Name, Molly. Du kannst mich Devin nennen. Wie alt bist du?«
 »Zwanzig.«
 Meine Antworten sind roboterhaft, und jetzt, wo ich … in Sicherheit bin, kann ich überhaupt nichts mehr fühlen. Nichts von alledem fühlt sich real an. Es ist eine außerkörperliche Erfahrung, und obwohl ich alles um mich herum hören und sehen kann, bin ich nicht in der Lage, irgendetwas davon zu verarbeiten. Mein Herzschlag beschleunigt sich, als Devin mich weiter mit Fragen löchert. Schwärze dringt in die Ränder meines Sichtfelds, und ich beginne, mich zu fragen, ob das eine gute Idee ist.
 Was ist, wenn Rocco auftaucht und Devin und Latoya etwas antut? Wäre ich dann für ihren Tod verantwortlich?
 Bilder von Latoya und Devin, die in Blutlachen liegen, ihre Augen offen und leblos, schießen mir durch den Kopf. Sinnlose Tode. Und es ist alles meine Schuld.
 Ich sollte nicht hier sein.
 Sie werden meinetwegen streben.
 Meine Knie knacken, so schnell stehe ich auf. »Ich muss gehen«, stottere ich und spüre, wie mein Puls wild in meiner Kehle pocht. 
 Devin steht langsam auf und hebt beschwichtigend die Hände.
 »Hey, hey, du bist jetzt in Sicherheit, Molly.«
 Ich mag bei ihnen sicher sein, aber sie sind bei mir nicht sicher.
 »Ich kann einfach nicht hier sein. Sie werden nach mir suchen, und ich will nicht, dass du und deine Frau verletzt werden.«
 Eine Falte bildet sich zwischen seinen Brauen. »Die Poli–« 
 Ich renne zur Tür und stoße fast mit Latoya zusammen, die ein Glas Limonade in der Hand hält. Sie keucht und stolpert aus dem Weg, Eis und Flüssigkeit schwappen über den Rand und auf ihre Hand.
 »Es tut mir leid! Ich muss gehen, bevor sie mich finden. D-Danke für eure Hilfe!« 
 Latoya öffnet den Mund, aber bevor sie einen Laut von sich geben kann, reiße ich die Haustür auf und renne aus dem Haus. 
 Mein Kopf dreht sich nach links und rechts, die Straße ist leer und ich bin mir sicher, dass Rocco und seine Männer hier sind und nur auf den richtigen Moment warten, um zuzuschlagen.
 Adrenalin durchströmt meinen Körper und schickt gefährliche Mengen an Giftstoffen in meinen Blutkreislauf. Ich spüre die Hitze nicht mehr, nur noch die Panik, direkt in die Hände meines Entführers zu laufen.
 Ich springe von der Veranda, Latoyas besorgte Stimme ruft mir nach, während ich die Straße hinunterlaufe.
 Hier muss es doch irgendwo eine Bushaltestelle geben, oder? Ich habe keine Ahnung, wo ich bin – ich habe nicht einmal daran gedacht, zu fragen. Aber es sieht nicht so aus, als wäre ich noch in Montana, so anders sehen die Berge aus.
 Ich renne die Straße hinunter und bleibe in den Hinterhöfen der Häuser, um nicht gesehen zu werden. Innerhalb einer Minute biegt ein Polizeiauto um die Ecke, wahrscheinlich auf dem Weg zu Latoyas Haus. Ich verstecke mich hinter einem Spielplatz und warte, bis sie vorbeifahren, bevor ich mich wieder davonschleiche. Nachdem ich wieder durch ein paar Hinterhöfe gerannt bin, entdecke ich ein kleines Kind, das draußen spielt, während seine Eltern außer Sichtweite sind. Er scheint etwa neun oder zehn Jahre alt zu sein, trägt Badeshorts und ein Tanktop und kickt einen Fußball. Seine blasse Haut ist von der Hitze gerötet, seine Wangen und seine Nase sind knallrot.
 Er starrt mich ausdruckslos an, als ich mich leichtfüßig an ihn heranschleiche, als ob Rocco mich hören könnte, wo auch immer er ist.
 »Hey, Kid. Was ist das für ein Staat?«, flüstere ich und schaue in Richtung seines Hauses, wo eine Glasschiebetür in Sichtweite ist.
 »Oregon«, antwortet er beiläufig und seine kristallblauen Augen blicken neugierig.
 Ich beiße mir auf die Lippe, weil es mir nicht gefällt, wie weit ich von zu Hause entfernt bin. Es könnte viel schlimmer sein.
 »Weißt du, wo eine Bushaltestelle ist?«
 Er schüttelt den Kopf. »Ich kann meinen Vater fragen.«
 »Nein!«, flüstere ich, als er einen Schritt auf sein Haus zugeht. Er bleibt stehen, ein wenig erschrocken, aber immer noch neugierig.
 »Entschuldige. Weißt du, wo das Stadtzentrum ist?«, frage ich und meine Paranoia wird mit jeder Sekunde stärker.
 Was ist, wenn Rocco mich mit dem Kind erwischt? Sie würden ihn wahrscheinlich auch mitnehmen und es wäre alles meine Schuld.
 Ich muss von hier verschwinden.
 Er hebt sein Kinn nach oben, während er nachdenkt, und zeigt dabei Lücken und zwei unterschiedlich große Vorderzähne. Seine Lippen sind knallrot, als hätte er Kirschsaft getrunken.
 Beeil dich, verdammt. Dein Leben steht auf dem Spiel!
 »Ich glaube, du gehst in diese Richtung«, er streckt den Arm hinter sich aus und zeigt geradeaus vor mich, »und dann siehst du einen McDonalds, und ich glaube, das ist die Innenstadt.«
 Er beendet seine beschissene Wegbeschreibung mit einem Achselzucken und sieht mich mit einem War das gut?-Blick an.
 Ich presse meine Lippen zu einer festen Linie zusammen. Es geht mir nicht viel besser, aber wenigstens weiß ich, dass ich auf dem richtigen Weg bin.
 »Danke, Kleiner.« Ich tätschle seinen Kopf und gehe. »Oh, und rede nicht mit Fremden!«, rufe ich hinter mich.
 »Aber du bist eine Fremde«, entgegnet er lautstark.
 Und es hätte leicht passieren können, dass ich dich umbringe.
 Ich sage das nicht, ich bin zu weit weg, um ihm von den Schrecken dieser bösen Welt zu erzählen. Das Einzige, was ich tun kann, ist, zu hoffen, dass seine Eltern ihn davor schützen, im Gegensatz zu meinen.
 Denn meine … meine sind die, die mich an Francesca verkauft haben.
 Und ich will verdammt sein, wenn ich zulasse, dass sie das Gleiche mit Layla machen.
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 Mein linker Fuß klopft gegen die Fußauflage, als ich die lange Schotterstraße hinunterfahre, die zu Mollys Haus führt. Oder, ich schätze, Maries Haus, obwohl ich sie nie so nennen kann. Molly war der Name, den ich immer wieder gestöhnt habe, als ich vor neun langen Jahren in ihr war. Und es ist der Name, der mich in meinen einsamsten Stunden immer noch heimsucht.
 »Du hättest mich vorwarnen können«, knurre ich ins Telefon. Ich rufe den Wichser seit der ersten Lieferung zu Mollys Haus an, und zufälligerweise war er beschäftigt.
 »Das war mein Fehler«, erwidert Legion und seine Stimme ist so tief und tonlos wie immer. »Mir war nicht bewusst, dass du eine Bindung zu ihr aufgebaut hast.«
 Vollidiot. Das war definitiv eine Anspielung.
 »Warum hast du ihr dann nicht gesagt, dass ich komme? Sie schien überrascht.«
 »Das hätte ich tun sollen«, räumt er ein. »Ich habe ihr gesagt, dass ein guter Freund von mir anstelle von Eli kommt, bis er sich erholt hat, und dass du vertrauenswürdig bist. Sie vertraut mir, also schien sie sich nicht für deinen Namen zu interessieren.«
 Ich seufze. »Warum hast du mir nicht gesagt, dass sie zurückgekommen ist?«
 Ich bin wütend, dass er es nicht getan hat. Nicht, weil sie alles rückgängig gemacht hat, was ich getan habe, um sie zu verstecken und in Sicherheit zu halten. Nein, es ist, weil sie zurück war, in Reichweite, und ich es verdammt noch mal nicht wusste. Sie schuldet mir einen Scheiß. Nur ein kleiner Teil meines Egos hat gehofft, sie würde mich wiedersehen wollen. Die Tatsache, dass sie es nicht getan hat, bringt mich nur dazu, ihr zu beweisen, wie verdammt falsch sie mit ihren Gefühlen liegt. Und das Problem ist, ich weiß nicht, ob sie sie mir überlassen wird, aber ich weiß, dass mich das nicht aufhalten wird.
 Nichts davon hat etwas mit Legion zu tun. Nicht wirklich. Er mag sie vielleicht beschäftigen, aber wer sie vorher war, ist ihm ziemlich egal. Das Einzige, was er zu seiner Angelegenheit macht, ist, wer sie jetzt sind.
 »Ich wusste nicht, dass ich dazu verpflichtet bin«, entgegnet er trocken.
 Ich knurre leise vor mich hin. »Warum hat sie das getan?«
 Er seufzt. »Wenn ich mich recht erinnere, hat sie eine Schwester, die zur Adoption freigegeben wurde, bevor sie wegging. Ich nehme an, dass ihre Gründe nach Montana zurückzukehren, etwas damit zu tun haben könnten«, sagt Legion.
 Ich atme langsam aus. Ich hatte nur eine Nacht mit ihr. Und zugegeben, wir haben nicht viel geredet. Obwohl ich aus den Nachrichten nach ihrem Verschwinden wusste, dass sie eine viel jüngere Schwester hatte. Layla, glaube ich, war ihr Name.
 Wenn Molly also bereit ist, an den Ort zurückzukehren, der ihr so viel Kummer bereitet hat, dann kann es nur für jemanden sein, der so wichtig ist wie Layla.
 »Weißt du, wo ihre Schwester jetzt ist?«
 »Ja«, antwortet er kurz.
 Ich warte, aber er geht nicht näher darauf ein.
 »Legion«, knurre ich, meine Geduld schwindet.
 »Muss ich mir Sorgen machen, was du mit diesem Wissen machen wirst?«
 »Nein.«
 Er schweigt einen Moment, aber ich weiß, dass ich gewonnen habe, als ich sein verzweifeltes Ausatmen höre.
 »Sie ist jetzt fünfzehn Jahre alt und lebt bei einer netten, wohlhabenden Familie. Und mit der solltest du dich nicht anlegen, Cage.«
 Ich würde sie mit Vergnügen entführen, wenn Molly das wollte, aber das behalte ich für mich. Natürlich würde Legion das beunruhigend finden.
 »Wir sind fertig«, unterbreche ich. »Danke, Mann. Ich melde mich, wenn die Lieferung abgeschlossen ist.«
 Ich werfe mein Handy auf den Beifahrersitz und atme erneut schwer aus. Ich verspüre ein unbestreitbares, brennendes Verlangen, alles über Molly zu erfahren. Warum wurde Layla zur Adoption freigegeben? Und ist Molly zurückgekommen, weil sie ihre Schwester zurückhaben will? Oder um in ihrer Nähe zu sein, wenn sie achtzehn Jahre alt wird?
 Diese Besessenheit ist mir bekannt. 
 Sie ähnelt dem, was ich fühlte, als sie zum ersten Mal entführt wurde. Die Faszination ihres Verschwindens und was mit ihr geschah – ich war unglaublich fasziniert von ihrem Fall.
 Das Mädchen, das sich nicht nur in Luft auflöste, sondern schon vorher den Verstand zu verlieren schien.
 Die Aufnahmen zeigten, wie sie die Tankstelle betrat und fünf Minuten später vor etwas weglief, das die Überwachungskameras nicht sehen konnten. Sie warf Dinge auf den Boden, offensichtlich in Not, während sie dabei den Laden völlig verwüstete. Und dann schien sie sich zu beruhigen, als hätte sie jemand dazu gezwungen. 
 Noch beunruhigender war, dass die Kameras nicht sahen, wie sie die Tankstelle verließ. Dasselbe gilt für die Kameras vor dem Hinterausgang – die Tür wurde nie geöffnet und sie wurde nie beim Verlassen der Tankstelle gesehen.
 Um 9:02 Uhr winkte sie dem Mann hinter dem Tresen zum Abschied, ging zur Hintertür, und das war das Letzte, was die Welt von Molly sah.
 Es war fesselnd und ich war fasziniert.
 Aber diese Besessenheit, die ich jetzt spüre, ist nicht dieselbe. Nein – es ist genau das, was ich fühlte, als ich sie traf. Sie hatte. 
 Das Mädchen mit den trüben Augen und dem ständigen Stirnrunzeln, das eine so tiefe Traurigkeit in sich trug, dass sie die Form ihrer Lippen dauerhaft veränderte. 
 Ich verbrachte die Nacht damit, mit meiner Zunge ihren Amorbogen entlangzufahren, bis ich ihren Mund so umgestaltet hatte, dass er sich an meinen schmiegte. Denn solange ich in ihr war, war ihre Traurigkeit gegen meine Besessenheit machtlos. Und es gab keinen Teil von ihr, der nicht wie für mich gemacht war.
 Ich fahre zu ihrer Farm und sehe das Licht, das von demselben einsamen Fenster in ihrem Haus ausgeht. Es ist eine Woche her, dass ich sie das letzte Mal gesehen habe, und ich habe mir vorgenommen, nicht noch einmal uneingeladen bei ihr aufzutauchen.
 Ich frage mich, ob das Licht aus ihrem Schlafzimmer kommt. Jetzt kann ich nicht mehr wegsehen, ohne mir die Silhouette ihres nackten Körpers hinter dem Glas vorzustellen. Die Wölbung ihrer perfekten Brüste, gerade groß genug, um meine Hände zu füllen, und diese rosafarbenen Nippel, von denen ich in dieser Nacht kaum meinen Mund nehmen konnte. Die Rundung ihres prallen Hinterns, bevor er sich in diese cremigen Schenkel wölbte.
 Fuck.
 Mein Schwanz drückt schmerzhaft gegen meinen Reißverschluss und ich bin versucht, ihn zu öffnen und mich in meiner Fantasie zu streicheln. Es ist nicht annähernd so anschaulich, wie es sein könnte, aber ein Teil von mir will nicht erraten, wie ihr reifer Körper jetzt aussieht. Vor allem, weil ich mir bereits eingeredet habe, dass ich es bald herausfinden werde, und ich möchte sie ohne vorgefasste Meinung in mich aufnehmen.
 Das ist vielleicht das einzig Gute daran, dass ich sie fast zehn Jahre nicht gesehen habe. Ich werde sie noch einmal zum ersten Mal erleben können. 
 Ich greife in meine Tasche, ziehe meine Packung Nikotinkaugummis heraus und stecke mir einen in den Mund, weil ich den Kick brauche, um meine Nerven zu beruhigen. Dann steige ich aus dem Auto, gerade, als sie aus den Tiefen der Scheune kommt. Sie sieht mich vorsichtig an, ihr Blick gleitet an mir hinunter und dann wieder hinauf.
 »Wie viele?«
 »Nur einer heute Abend.«
 Ohne ein Wort zu sagen, dreht sie sich auf dem Absatz um und verschwindet in der Scheune.
 Mein Herz klopft, und ich weiß nicht einmal mehr, warum. Die Vorfreude hat sich in den Spalten meiner Knochen angesammelt, als würde ich mich darauf vorbereiten, das Schlimmste meiner Verbrechen zu begehen. Vielleicht mache ich das. Und doch bringe ich es nicht über mich, einen Scheiß darauf zu geben. Wie beim letzten Mal ziehe ich die Leiche aus meinem Kofferraum und trage die tote Frau in Mollys Scheune. Sie zieht ihren Schutzanzug an, während ich die Leiche auf den Metalltisch lege.
 Die Stille ist schwer und erfüllt von elektrischen Strömen. Wenn ich meinen Daumen ablecke und hochhalte, könnte ich in Sekundenschnelle Blitze erzeugen. Die Art und Weise, wie ich das zu meinem Vorteil nutzen würde … 
 Das laute Surren der Haarschneidemaschine reißt meine Gedanken direkt aus der Gosse und in die Hände der Frau, die einer anderen Person die Haare abschneidet, um sie zu zerstückeln. Sie hat die Frau bereits ausgezogen, und ich habe es nicht einmal bemerkt. Ich beobachte sie gebannt und erinnere mich an das fünfundzwanzigjährige Mädchen, das in meinen Fernsehladen kam und um Hilfe bat, mit hochgezogenen Schultern und Augen, die bei jedem Schritt über ihre Schulter blickten. Bis zu diesem Moment: eine Frau, die so ruhig und selbstsicher dasteht. Das ist ein solcher Kontrast zu der Version von ihr, die ich einst kannte, dass ich fast Schaum vor dem Mund habe, um herauszufinden, wer sie jetzt ist.
 Sie rasiert den Kopf der Frau zu Ende und zieht ihr dann schnell und sorgfältig die Zähne raus – so glatt, dass man ihre Erfahrung nur erahnen kann.
 Und als sie beginnt, den Kopf der Leiche zu zersägen, werde ich das Gefühl nicht los, dass meine Faszination für sie noch größer wird.
 Es überrascht nicht, dass ich ihre Fähigkeit, einen Menschen zu zerstückeln, attraktiv finde. 
 »Was hat sie getan?«, fragt sie, nachdem sie den Kopf abgetrennt hat.
 »Sie hat ihr Kind an ihren Freund verkauft. Er hat seine Drogensucht mit dem Körper ihrer Tochter bezahlt.«
 Sie hält inne, die vibrierende Klinge ist nur noch wenige Zentimeter vom Bein der Frau entfernt. Sie umklammert das Werkzeug, bis ihre Gummihandschuhe von der Kraft ihres Griffs quietschen, und als sie wie erstarrt inne hält, legt sich meine Stirn in Falten, Besorgnis macht sich breit.
 »Molly.«
 Sie zuckt, ganz leicht und beeilt sich dann, das Bein der Frau an der Hüfte zu entfernen.
 »Wo ist der Freund?«, fragt sie, ihr Ton ist steif.
 »Bei Legion. Ich bin sicher, dass ich seine Leiche bald abliefern werde.«
 Sie nickt und wendet sich dem zweiten Bein zu.
 »Und das Mädchen?«
 »Wahrscheinlich an einem Z-Standort.«
 Ihr Kopf dreht sich gerade so weit, dass ich einen Blick auf ihre hohen Wangenknochen und ihre vollen Lippen erhaschen kann. Ihre blasse Haut ist rötlich gefleckt und die leichten Sommersprossen auf ihren Wangen werden dunkler.
 »Kannst du es für mich herausfinden?«, fragt sie leise.
 Irgendetwas an der Situation des jungen Mädchens hat bei Molly einen Nerv getroffen, was die brennende Neugierde, mehr über ihre Vergangenheit zu erfahren, nur noch mehr entfacht.
 »Das kann ich machen«, verspreche ich ihr und stelle sie so weit zufrieden, dass sie ihre blutige Arbeit wieder aufnimmt.
 Die Schweine hinter mir machen einen Aufstand, der Geruch von Blut erregt sie.
 »Gibt es einen Grund, warum du willst, dass ich sie überprüfe?«, frage ich, greife verzweifelt nach jedem Strohhalm. 
 Sie antwortet nicht. Erst als sie die Gliedmaßen vollständig von dem Torso der Frau entfernt hat.
 »Das spielt keine Rolle. Ich will nur wissen, dass sie in Sicherheit ist.«
 Sie weicht meiner Frage aus, lässt mich im Ungewissen, was den Dämon in meiner Seele nur weiter anheizt. Eine Bestie, die es nicht mag, in der Dunkelheit gehalten zu werden, die sie nicht beeinflussen kann. 
 Ich spüre bereits, wie die Schwärze in meinen Körper eindringt, und meine Finger knacken, je fester ich sie zu einer Faust balle.
 Der Gedanke, dass ihr jemand etwas antut, vor allem, wenn es auf die gleiche Weise geschieht wie bei dem kleinen Mädchen, lässt mich leicht zu einem blutrünstigen Monster werden. Das Schlimmste ist, dass ich weiß, dass ihr etwas angetan wurde. Ich weiß, dass derjenige, der sie entführt hat, sie nicht an einen Ort gebracht hat, der ihren Körper respektiert.
 Vielleicht hat sie sie bereits entsorgt. Aber wenn nicht, würde ich nichts lieber tun, als sie selbst zu töten. 
 »Molly«, warne ich sie, und mein Tonfall wird immer wütender.
 Sie erstarrt, wie, als ich ihr von den Verbrechen der Frau an ihrem Kind erzählte.
 »Ist dir das Gleiche passiert?«, frage ich kühn.
 Meine Besessenheit lässt es nicht zu, dass sie mir nicht jedes verdammte Detail aus ihrem Leben erzählt. Über ihre Vergangenheit und all die Gründe, warum sie nach Alaska geflohen ist und warum sie beschlossen hat, zurückzukommen und ihren Lebensunterhalt damit zu verdienen, Pädophile an ihre Schweine zu verfüttern.
 Ich habe lange genug gezögert und weigere mich, die brennenden Fragen noch länger zurückzuhalten.
 »Es spielt keine Rolle, Cage«, sagt sie, reißt sich die Schutzbrille vom Gesicht und wirft sie auf den Tisch. Die weißen Zahnabdrücke unter ihrem Auge werden durch die Rötung ihrer Haut aufgehellt.
 Ein Beweis für die Schrecken, die sie überlebt hat.
 Sie sieht mich nicht an, als sie den abgetrennten Kopf aufhebt und zu dem Stall hinüberstapft, in dem sich ein monströses Schwein befindet, und ihn hineinwirft.
 Das Schwein verschwendet keine Zeit damit, den Schädel aufzubrechen. Ich stehe direkt neben dem Stall und mache ein paar Schritte zurück, um den Blutspritzern auszuweichen, während Molly wütend zum Tisch zurückgeht. Schweigend sehe ich zu, wie sie den Vorgang mit dem Torso und den beiden Beinen wiederholt.
 Ich verliere die Geduld, als sie sich einen der Arme vom fast leeren Tisch schnappt, zu mir zurück stapft und sich vorbereitet, ihn in einen der Ställe zu werfen. Ich greife nach ihrem Bizeps, bevor sie es tut. Ob es Instinkt ist oder weil sie, wenn sie sauer ist, gerne Leute mit ihren Gliedmaßen schlägt, holt sie mit ihrem Arm aus und der blutige Arm fliegt auf meinen Kopf zu.
 Ich ducke mich, bleibe aber nicht von Blutspritzern im Gesicht verschont. Ich greife nach ihrem Handgelenk und begegne ihrem stechenden Blick.
 »Habe ich etwas gesagt, das dich verärgert hat, Little Ghost?«, frage ich boshaft.
 Sie knurrt und zerrt an ihrem Arm, schafft es aber nicht, ihn aus meinem Griff zu reißen.
 Sie sieht aus, als wollte sie wieder weglaufen und starrt mich an wie ein in die Enge getriebenes Tier. Ihr Fluchtmodus ist aktiviert und ich habe keine verdammten Skrupel, sie zur Strecke zu bringen.
 »Du hast kein Recht!«, schreit sie und keucht schwer, während sie mich anfaucht. »Du hast kein Recht, in mein Leben zurückzukehren und Dinge von mir zu verlangen. Das Einzige, was du tun darfst, ist, mir Schweinefutter zu bringen, und dann gehst du.«
 Das Feuer in ihren grünen Augen ist fesselnd. Scheiße, ich bin so fasziniert.
 »Du bist atemberaubend«, murmle ich. 
 Sie blinzelt mich verblüfft an und ist für einen Moment sprachlos.
 »W-was? Warum sagst du das?«
 Weil in ihre Augen zu schauen, das Einzige war, was ich brauchte, um mich davon zu überzeugen, dass sie alles ist, was ich mir jemals wünschen werde, solange Sauerstoff meine Lunge durchströmt. Ich wusste es tief in meinen Knochen an dem Tag, an dem ich sie traf. Schon damals erkannte meine Seele sie sofort als ihre andere Hälfte.
 »Weil ich dir alles erzählen würde«, antworte ich. »Es gibt nichts, was ich dir vorenthalten könnte. Vor allem, wenn du so verdammt schön aussiehst.« 
 Ihre Hand erschlafft, der Schock steht ihr ins Gesicht geschrieben.
 Ich ergreife die Gelegenheit und reiße ihr den abgetrennten Arm aus dem Griff. Dann werfe ich ihn quer durch die Scheune in einen der Schweineställe.
 Sie blickt zur Seite und scheint sich zu sammeln. 
 »Du wirst jeden Blutstropfen finden, der an der Plastikfolie vorbeigelaufen ist, und ihn beseitigen. Das ist ein aktiver Tatort, der niemals wie einer aussehen darf, wenn sie mit dem Essen fertig sind.«
 Ich grinse, und ihr Blick bleibt an meinem Mund hängen, während sich ihre Lippen unbewusst öffnen.
 »Das heißt wohl, dass ich noch nicht gehen darf«, sage ich träge.
 Sie rümpft bei meinem Kommentar angewidert die Nase und versucht, ihr Handgelenk aus meinem Griff zu befreien. Ich lasse sie nicht los – will sie nicht loslassen. Sie zu halten, macht zu süchtig, und ich habe noch lange nicht genug.
 »Lass mich los, Cage«, fordert sie atemlos und zerrt noch heftiger an ihrem Arm.
 »Das habe ich schon einmal gemacht«, sage ich und ziehe sie grob an mich. Ihr Keuchen streift meine Brust und lässt die Muskeln darin in Flammen aufgehen. Ich senke meinen Mund an ihr Ohr und entlocke ihr einen Schauer, der ihren ganzen Körper erfasst. »Das mache ich nicht noch einmal.«
 »Cage«, quiekt sie, während meine Lippen bereits die weiche Außenhaut ihres Ohres nachzeichnen, wo sie ein zierliches, goldenes Piercing hat. Dort ist kein Blut auf ihrer Haut und das will ich ausnutzen. Ich schnippe mit meiner Zunge gegen das Metall und ein weiterer hilfloser Laut entweicht ihrer Kehle.
 Und das ist es, was sie so verdammt aufregend macht. Sie ist nicht hilflos, aber es gefällt mir verdammt gut, wenn sie diese Rolle spielt.
 »Wir können das nicht tun«, sagt sie, und ihre Worte klingen leicht und ohne Überzeugung.
 »Das auch nicht?«, frage ich, bevor ich das Piercing zwischen die Zähne klemme und sanft daran sauge. 
 Ihre andere Hand fliegt zu meiner Brust, ihr blutiger Handschuh befleckt mein Hemd mit Purpur. 
 Ich ziehe mich gerade so weit zurück, dass ich flüstern kann: »Jetzt müssen wir das verbrennen.«
 Sie schluckt heftig, das Geräusch ist hörbar, aber leise.
 Sie scheint eine Sekunde zu brauchen, um sich zu sammeln, dann krächzt sie: »Dann zieh es aus.«
 Ich beobachte sie genau, um sicherzugehen, dass sie mich nicht verarscht, aber sie hält ihren Blick auf den blutigen Handabdruck über meinem Herzen gerichtet. Sie könnte lügen und in dem Moment abhauen, in dem ich sie loslasse. 
 Ich beschließe, dass mir die Jagd nichts ausmacht, und löse meine Finger von ihrem Handgelenk, einen nach dem anderen.
 Ihre Brust hebt sich und mein Schwanz drückt gegen meinen Reißverschluss, weil ich mir vorstelle, wie hart ihre Nippel unter dem Anzug sein müssen. Ich werde es herausfinden.
 Ich beobachte sie genau und ziehe langsam meine Lederjacke aus, vorausschauend genug, um sie von dem Blut wegzuwerfen. Dann greife ich an die Rückseite meines Kragens und ziehe den weichen Stoff über meinen Kopf.
 Sofort fällt ihr brennender Blick auf meine nackte Brust, dann auf meinen Bauch und zeichnet jeden Muskel nach, für den ich mir den Arsch abgearbeitet habe. Die Branche, in der ich arbeite, duldet keine schwachen Muskeln und wenig Kraft. Kriminelle sind meine Kunden, und es kann jederzeit passieren, dass ich mich verteidigen muss. Es gab schon viele Male, in denen ich das musste.
 Ihre Zunge schießt heraus und befeuchtet ihre Unterlippe, während sie jeden Zentimeter meines entblößten Fleisches analysiert.
 »Ich kann … « Wieder leckt sie sich über die Lippen, dieses Mal nervös. »Ich kann mich nicht erinnern, dass du früher so viele Muskeln hattest.« 
 Ich ziehe eine Braue hoch. »Baby, ich war siebenundzwanzig, als du mich das letzte Mal ohne Hemd gesehen hast. Seitdem hat sich eine Menge geändert.«
 »Richtig«, murmelt sie und ist wieder von der Aussicht abgelenkt.
 Ich schließe die Lücke zwischen uns und beiße mir auf die Lippe, um mein teuflisches Lächeln zu unterdrücken, als ihr der Atem stockt.
 »Ich möchte, dass du mir zeigst, was sich bei dir verändert hat, aber ich möchte auch sehen, was gleichgeblieben ist.« Ihr nächstes Schlucken ist hörbar. »Wird die Stelle zwischen deinen Titten immer noch rot, wenn du kommst?«
 Ich dränge mich gegen sie, indem ich meine Brust gegen ihre stoße und ihren süßen Vanille- und Zimtduft einatme. Er vermischt sich mit dem unverwechselbaren Geruch von Kupfer, was sie nur noch verlockender macht.
 Molly ist mit Blut bedeckt, und ich will, dass sie mich auch damit bedeckt.
 Sie stolpert, ein leises Wimmern dringt an meine Ohren. Es kommt nicht von Angst oder Schwäche, sondern von einer Frau, die von ihren Gefühlen überwältigt wird.
 Bevor sie über all die Gründe nachdenken kann, warum das eine schlechte Idee ist, greife ich nach dem Reißverschluss in ihrem Nacken und ziehe ihn nach unten, wobei das Knirschen ihrer Zähne die einzige Untermalung für ihre unregelmäßige Atmung ist.
 Der Stoff teilt sich und gibt den Blick auf wogende Brüste frei, die von einem dünnen, weißen Tanktop bedeckt werden. Sie zuckt mit den Schultern, die übergroßen Handschuhe fallen mühelos mit dem gelben Anzug herunter. Dann rutscht er ihr vollständig die Beine hinunter und gibt den Blick auf knappe, schwarze Shorts und straffe, lange Beine frei.
 Sie ist groß, mindestens einen Meter achtundsiebzig, und hat die schönsten Kurven. Sie ist verdammt perfekt für mich. Jede kleine Facette von ihr wurde nur für mich entworfen.
 Auf ihrer Unterlippe kauend, steigt sie aus dem Anzug und den schwarzen Gummistiefeln und stellt sie zur Seite. 
 Sie ist barfuß und wehrlos, aber sie steht da wie eine ausgebildete Killerin, und ich weiß, dass ihre Hände ihre wertvollsten Waffen sind.
 Sie ist verdammt schön.
 Ein lauter Knall aus den Ställen durchbricht die angespannte Stille und lässt Molly aufschrecken. Die Schweine wollen wieder gefüttert werden.
 »Wir sind alle hungrig, Baby. Wen willst du zuerst füttern?«, frage ich verschmitzt und fahre mir mit der Zunge über die Unterlippe.
 Ich bin am Verhungern.
 Sie wendet ihren herausfordernden Blick nicht ab, als sie bedächtig weg und auf den Metalltisch zugeht. Ich spüre, wie raubtierhaft mein Blick ist, aber die Röte, die sich auf ihren Wangen ausbreitet, zeigt, dass es ihr nichts ausmacht, meine Beute zu sein.
 Sie schnappt sich das letzte verbliebene Körperteil vom Tisch – einen weiteren Arm. Damit geht sie zu einem der Ställe, wo zwei Schweine sehnsüchtig auf den Rest ihrer Mahlzeit warten. Die anderen sind noch mit Rumpf und Beinen beschäftigt.
 Ohne den Blickkontakt zu verlieren, streckt sie den Arm aus und lässt ihn hineinfallen, wobei das Blut über das Heu spritzt, während sie ihn zerreißen. 
 Ich gehe auf sie zu, mein Blut wird heiß, als sie die Unterlippe schürzt und ihre Hände anfangen, zu zappeln.
 »Weißt du, deine Haustiere würden dich vor lauter nervöser Energie in Sekundenschnelle in Stücke reißen«, kommentiere ich amüsiert.
 Sie verengt die Augen. »Dann ist es ja ein Glück für mich, dass ich mich zu verteidigen weiß.«
 Ich grinse, die Handlung ist so teuflisch wie meine Absichten.
 Ich umrunde sie und drücke meine Brust gegen ihren Rücken, während ich mich zu ihr hinunterbeuge und ihr ins Ohr flüstere. »Du musst beängstigend sein.« 
 »Ich bin es«, beharrt sie, obwohl ihre Stimme atemlos ist und ein weiterer Schauer ihren Rücken hinunterläuft. 
 Ich summe und streiche ihr eine verirrte Locke hinters Ohr. 
 Wieder zittert sie. 
 »Dann zeig es mir, Little Ghost.«
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 Ich habe einen Tunnelblick.
 Da ist nur ein Hauch von Licht, die kleine Kugel verschwimmt, während ich seine herausfordernden Worte verarbeite.
 Dann zeig es mir.
 Ihm jahrelanges Training zeigen, das ich nie anwenden musste, weil ich mich nicht in eine Situation begeben wollte, in der ich es hätte tun müssen. Und doch bin ich hier.
 Ein gefährlicher Mann hinter mir, der sehen will, woraus ich gemacht bin. Die ehrliche Antwort lautet: Trauma, Traurigkeit und Narben, die ich nicht ertragen kann, anzuschauen. Aber ich fühle sie trotzdem.
 Genauso wie das Raubtier, das mir im Nacken sitzt.
 Ich warte ein paar Augenblicke, jede Sekunde tickt in meinem Puls, dann drehe ich mich an der Taille und lasse meinen Ellbogen in Richtung seines Mundes fliegen.
 Er zuckt zurück, ich erwische ihn gerade noch, aber das war nur eine Ablenkung. Bevor er sich auf irgendetwas anderes vorbereiten kann, trifft mein Absatz seinen Fuß und bringt ihn ins Straucheln. Dann stürme ich auf ihn zu, bleibe leichtfüßig, und schlage ihn nacheinander strategisch, um seine Aufmerksamkeit auf meine Hände zu lenken und ihn in ein bestimmtes Muster zu bringen.
 Ich schicke meine Fäuste in Richtung seines Kopfes, was er abwehrt, aber mein Fuß hat sich bereits um seinen Knöchel gewickelt, und in der nächsten Sekunde sind seine Beine in der Luft, während er auf den Rücken knallt. 
 Ich sitze rittlings auf ihm, bevor er es verarbeiten kann, und ein Grunzen entweicht ihm. Aber er erholt sich schnell und wirft mich auf die Plastikplane, bevor ich blinzeln kann. Ein Atemzug entweicht mir, ich ziehe meine Beine hoch, bis mein Steißbein angehoben ist, und schlinge sie um seinen Kopf, um ihn auf Armeslänge entfernt zu halten. Ich drücke meine Schenkel fest zusammen, und seine Lippen verziehen sich zu einem anzüglichen Lächeln.
 »Ich kann nicht sagen, dass ich über diese Entwicklung wütend bin«, sagt er krächzend.
 Bevor ich reagieren kann, packt er mich an den Seiten und drückt zu, wobei er eine kitzlige Stelle trifft, die mich zusammenzucken und meine Oberschenkel lockern lässt. Er schafft es schnell, seinen Kopf freizubekommen und mich auf den Bauch zu drehen.
 Ich schaffe es auf die Knie, bevor er seinen Arm um meine Kehle legt und meinen Rücken fest gegen seine Stirn drückt. Seine andere Hand gleitet sinnlich meinen Bauch hinauf und hält kurz vor meinen Brüsten an. Das hält meine Pussy nicht davon ab, sich in Erwartung zu verkrampfen, auf der Suche nach etwas, das sie ausfüllt.
 »Du bist so verkrampft, Baby. Soll ich dir helfen, dich zu lockern?«, stachelt er mich an, seine tiefe Stimme ist verrucht und rau und jagt mir einen Tsunami von Schauern über den Rücken.
 Keuchend halte ich inne, während mein Gehirn über die verschiedenen Bewegungen nachdenkt, die ich machen könnte. Sein harter Schwanz presst sich gegen meinen Hintern und zeigt mir, wie sehr er den Kampf genießt.
 Knurrend ramme ich ihm meinen Hinterkopf gegen die Nase, was ihm ein weiteres Grunzen entlockt. Sein Arm lockert sich gerade so weit, dass ich unter ihm hervorschlüpfen, mich umdrehen und ihm gegen den Hintern treten kann, um ein zweites Mal rittlings auf ihm zu sitzen.
 Ein purpurner Tropfen rinnt aus seiner Nase, doch irgendwie macht mich das nur noch gieriger. Genau wie meine Schweine macht mich der Anblick seines Blutes wild.
 Seine Hände umklammern meine Hüfte und er zieht mich an sich, während er seinen Schwanz an meiner Klit reibt und eine Schockwelle der Lust durch meinen Körper schickt.
 Ein leises Stöhnen entweicht seiner Kehle, ein Geräusch, das ich sofort hinunterschlucke, als ich meine Lippen auf seine presse.
 Ich weiß, dass ihm die Luft zum Atmen genommen wurde, und ich werde nicht zulassen, dass er sie wiederbekommt.
 Ein Knurren ertönt in seiner Kehle und hallt zwischen meinen Zähnen wider, gefolgt von einem scharfen Knabbern an meiner Unterlippe. Das bringt mich nur dazu, ihn noch intensiver zu küssen, was er mit zehnfacher Leidenschaft erwidert. Seine Hände tauchen in meine Locken, umklammern sie fest und nutzen seinen Griff, um meinen Kopf zu fixieren und seine Lippen auf meinen zu bewegen, wie es ihm gefällt. Ehe ich mich versehe, hat er mich völlig in Besitz genommen, und ich bin hilflos, ihn aufzuhalten.
 Ich habe hart daran gearbeitet, mich gegen die Berührung eines Mannes zu wehren, aber ein Kuss von Cage ist verdammt lähmend.
 Wie er es geschworen hat, bewegt er sich, als wäre er am Verhungern, verschlingt mich, während er seine Zunge in meinen Mund schiebt und sie sündhaft gegen meine presst.
 Ich bin völlig verloren, als er an dem weißen Tanktop zerrt, den Stoff in zwei Hälften reißt und es mir grob von meinem Körper schiebt. Mein Sport-BH ist das nächste Opfer seiner feurigen Berührung, er zieht ihn mir über den Kopf und schleudert ihn ins Ungewisse.
 Sofort umfassen seine Hände meine Brüste und er knirscht mit den Zähnen gegen meine. 
 »Lass mich kosten«, fordert er grob und seine Stimme klingt, als sei seine Seele vom König der Hölle besessen.
 Ich krabble gerade so weit an seinem Körper hoch, dass er seinen heißen Mund um einen Nippel legen kann, seine Zunge wirbelt um die harte Knospe, bevor seine Zähne in das weiche Fleisch beißen.
 Ich beuge mich vor, während meine Hand in die kurzen Strähnen auf seinem Kopf fliegt, und schreie auf, als der Stich stärker wird.
 Gerade als es zu viel wird, lässt er von mir ab, nur um meine missbrauchte Brustwarze wieder in seinen Mund zu nehmen und den Schmerz mit langem, gründlichem Lecken zu lindern.
 Die Laute, die aus meiner Kehle kommen, sind kurz und gebrochen vor Lust. Wenn mein Körper ein Königreich wäre, würde er einen himmlischen Krieg gegen mich führen, in dem ich leicht unter seinen Kräften zusammenbrechen würde. Die Götter in mir sind müde geworden, und es ist eine Erleichterung, einem Inferno zu erliegen, das der Teufel nur für mich geschaffen hat.
 Cage zieht sich wieder zurück, und gerade, als er einen weiteren Befehl aussprechen will, spritzt Blut über mein Gesicht, meinen Hals, meine Seite und seine Brust.
 Ein erschrockener Schrei entweicht meiner Kehle, und ich schaue hinüber, um zu sehen, wie Chili den Oberschenkel der abgeschlachteten Frau zerreißt. 
 Mit vor Schreck offenem Mund drehe ich mich wieder zu Cage und sehe, dass er mich mit einem Gefühl anstarrt, das ich nicht benennen kann. Aber was ich weiß, ist, dass es mächtig ist, hemmungslos und anders als alles, was ich bisher gesehen habe.
 »Du bist verdammt unglaublich«, sagt er leise. 
 Instinktiv schaue ich an mir herunter, wo Blutspuren meine Brüste, das Tal dazwischen und meinen Bauch bedecken. 
 Ich sollte entsetzt sein, aber als ich meinen Blick wieder auf Cage richte, fühle ich alles andere als das. Meine Klit pocht und Erregung sammelt sich tief in meinem Inneren. Der Drang, mich an seinem Schwanz zu reiben, ist überwältigend, aber ich unterlasse es vorerst.
 Etwas Nasses spritzt mir ins Gesicht, dann läuft es meine Wange hinunter, bevor ein purpurner Tropfen von meinem Kiefer auf meine Brust tropft, was Cage aufmerksam beobachtet.
 Seine Hände umfassen meine Hüfte und er drückt fest zu. Ich fühle mich gestärkt und streiche mit einem schwarz lackierten Fingernagel über meinen Nippel. Mein Mund öffnet sich überrascht, als sein Blick auf meine Brust fällt. Seine Augen verdunkeln sich wie ein Waldbrand in seinem Inneren, sie werden schwarz vor Hunger, der so stark wie die Flammen ist. Ich war noch nie so bereit, in einen Waldbrand zu laufen.
 Neckisch streiche ich das Blut über die Schwellung und hinunter zu meinen Rippen, wo ein makabrer Vogel mit an den Körper gedrahteten Flügeln tätowiert ist.
 Das schwarzgraue Kunstwerk fesselt seine Aufmerksamkeit für einen Moment, doch sie richtet sich unweigerlich wieder auf meinen Finger, sobald er den Bund meiner Shorts erreicht.
 »Steh auf«, befiehlt er rau, und in seinen Augen glänzt die Vorfreude. Er scheint nicht gewillt, mit mir aufzustehen. Stattdessen stützt er sich auf seine Ellbogen und lehnt sich zurück. Er starrt mich mit einer Ehrfurcht an, die nur das menschliche Auge erfassen kann. Nichts – nicht einmal unsere eigenen Hände – könnten dieses Bild nachbilden und ihm irgendwie gerecht werden.
 Ich tue, was er sagt, obwohl meine Knie zittern und drohen, tragisch zusammenzubrechen, als wären sie ein antikes Denkmal. 
 »Zieh alles aus, Baby. Ich muss alles sehen«, befiehlt er heiser.
 Mein Herz klopft in meiner Brust, als ich mit dem Daumen unter den Stoff meiner Shorts und meines Slips greife und sie über meine Oberschenkel gleiten lasse. Ich kicke sie zur Seite, wo sich der Rest meiner Kleidung befindet.
 Unsicherheit und erzwungenes Selbstvertrauen kämpfen um die Vorherrschaft. Ich weiß, dass er von seiner Position aus die Narbe an meiner Hüfte sehen kann – ein perfekter Abdruck der Zähne, als Dad mich vor Jahren gebissen hat. Leider ist das nicht die einzige Bisswunde, die mein Fleisch für immer entstellt. Sie befinden sich auch auf meinem Bizeps, meinem Bauch, meinen Oberschenkeln und natürlich in meinem Gesicht.
 Er hinterließ sie überall und bohrte seine Zähne so tief in mich, dass ich vor Schmerz ohnmächtig wurde. Die meisten Bisswunden sind mit der Zeit verblasst, bis auf die, die jetzt in ihrer ganzen Pracht und mit purpurroten Flecken verschmiert zu sehen sind.
 »Mein Gott«, stöhnt Cage. »Setz dich auf mein verdammtes Gesicht, Molly.«
 Mein Magen verkrampft sich, als ich über ihn steige, Schmetterlinge entfesseln sich in mir, während ich mich über sein Gesicht hocke und meine Füße flach auf dem Boden halte.
 Cage war der letzte Mann, mit dem ich geschlafen habe, und irgendetwas daran ist unheimlich peinlich. Im Laufe der Jahre bin ich mit vielen Vibratoren intim geworden, aber ich habe nie den Mut aufgebracht, mich wieder von einem Mann berühren zu lassen.
 Die Nervosität frisst mich bei lebendigem Leib auf, aber das feuchte, heiße Gleiten von Cages Zunge entlang meiner Spalte lässt mich vergessen, wovor ich eigentlich Angst hatte. Und sein anschließendes hemmungsloses Stöhnen lässt meinen Magen sich zusammenziehen. Mein Mund steht offen, als die Glückseligkeit mich verzehrt, beginnend in meinem Innersten und sich ausbreitend bis zu den Spitzen meiner Finger und Zehen.
 »O«, hauche ich, meine Augen verdrehend, als seine Zunge in mich eindringt und meine inneren Wände umkreist.
 Ein Knurren baut sich in seiner Brust auf und seine Arme schlingen sich um meine Oberschenkel, um mich an seinem Gesicht festzuhalten. Meine Beine zittern heftig und drohen einmal mehr, mir den Dienst zu versagen. Sie sind verdammt nutzlos, wenn es um ihn geht.
 »Fuck, Baby, du schmeckst so gut«, stöhnt er gegen mich und die Vibrationen schicken eine weitere Welle der Glückseligkeit durch mich hindurch.
 »Cage«, stöhne ich, als seine Zunge über meine Klit streicht. Der Atem in meiner Lunge verliert sich irgendwo auf dem Weg nach draußen, nimmt eine falsche Abzweigung und raubt mir den kostbaren Sauerstoff.
 Ich muss atmen, aber ich muss noch viel mehr in Cages Mund kommen.
 Mit geöffneten Lippen und gerunzelter Stirn schaue ich zu Cage hinunter und stelle fest, dass sein heißer Blick bereits auf meinem ruht. 
 Die Schmetterlinge in meinem Bauch werden unruhig. Sie können nicht damit umgehen, dass Cage mich bei lebendigem Leib verschlingt – sei es, weil sie Angst haben, als Nächste verschlungen zu werden, oder weil sie wissen, dass ich, wenn er fertig ist, in Trümmern liegen werde und nichts mehr von mir übrig sein wird. Kein Zuhause, in dem sie leben können.
 Er saugt meine Klit in seinen Mund, seine Zähne streifen das empfindliche Fleisch und lassen eine Gänsehaut über meine Haut laufen. Ich spüre bereits, wie sich ein Orgasmus in meiner Magengrube aufbaut, und obwohl ich mir nichts sehnlicher wünsche, als mich darin zu verlieren, weiß ich nicht, ob ich für das, was danach kommt, bereit bin.
 »Nicht aufhören«, stoße ich trotz allem hervor. 
 Er saugt fester und zeigt mir, dass er nicht daran denkt, aufzuhören. Dann lässt er meine Oberschenkel los und legt seine Handflächen auf meinen Bauch, bevor er sie zu meinen Brüsten gleiten lässt und sie grob umschließt, sodass das Blut weiter über meine Haut fließt.
 Seine Finger zupfen an meinen Nippeln und wieder spüre ich seine Zähne an meiner Klit. Die Drohung steht unmittelbar bevor, als wollte sie sagen, dass ich bestraft werde, wenn ich nicht bald komme.
 Es ist eine Warnung, die ich mir unbedingt zu Herzen nehmen muss.
 Seine Zunge bearbeitet mich weiter, und nach ein paar weiteren Sekunden spüre ich, wie ich mich dem Schlund eines Vulkans nähere, in den ich hineinblicken werde, nur um von der katastrophalen Eruption in Stücke gerissen zu werden.
 Seine Zunge schnalzt, und ich beuge mich über den feurigen Mund. Sie schnalzt erneut, und ich bin völlig dezimiert.
 Vage höre ich den Schrei, der genauso heftig aus meinem Mund kommt wie der Orgasmus, der mich überwältigt. Ich glaube, ich schreie Cages Namen, aber in diesem Moment ist das Einzige, dessen ich mir sicher sein kann, dass ich nie mehr dieselbe sein werde, wenn ich wieder runterkomme.
 Helle Farbblitze explodieren in meiner sonst schwarzen Sicht und mein ganzer Körper krampft auf seinem Gesicht. Meine Hüfte kreist gedankenlos, wo seine Zunge noch immer an mir klebt. 
 Als ich herunterkomme, fühle ich mich, als wäre ich Lichtjahre gereist und wieder zurückgekommen. Als hätte ich ein ganzes Leben voller neuer Erfahrungen.
 Schwer keuchend öffne ich die Augen, obwohl meine Sicht noch verschwommen und unzuverlässig ist. Cage schiebt sich unter mir hervor, und einen Moment später umhüllt mich die Wärme seines Körpers, seine Vorderseite drückt gegen meinen Rücken. Trotz der warmen Luft, die durch die offenen Scheunentore weht, fröstelt es mich.
 »Ich habe schlechte Nachrichten«, flüstert er düster.
 »Welche?«, krächze ich.
 Sein heißer Atem streicht über meine Ohrmuschel, und die Wirkung ist nicht schlimmer, als wenn man von einem Raubtier beobachtet werden würde und nicht mehr weglaufen könnte.
 »Ich habe immer noch Hunger.« Seine Stimme ist so tief wie ein Berg und so rau wie der Fels, aus dem er gemacht ist.
 Meine Unterlippe klemmt zwischen den Zähnen, und ich drücke fest zu, bis ich ein scharfes Stechen spüre.
 Ich habe keine verdammte Ahnung, was ich dazu sagen soll. Ich weiß nur, dass er sich von mir nehmen könnte, was er will, und dass ich es ihm gerne geben würde.
 Seine rauen Handflächen streichen über beide Seiten meiner Hüfte und hinterlassen winzige, kleine Glutnester.
 »Ich brauche mehr«, keucht er.
 »Du kannst mich haben«, flüstere ich.
 Gefährliche Worte, um sie zu einem Raubtier zu sagen, aber es ist so lange her, dass ich mich so lebendig gefühlt habe.
 Als Antwort höre ich das Klirren seines Metallgürtels, gefolgt von dem Geräusch, wie er ihn aus den Schlaufen seiner schwarzen Jeans löst. 
 Meine Muskeln spannen sich vor Erwartung an. Für einen Moment fühle ich mich in die Zeit zurückversetzt, als ich fünfundzwanzig war und die gleiche dominante Präsenz über mir lag. Und obwohl es beängstigend war, war es auch verdammt aufregend.
 Weiches Leder streicht über meinen Hals, und ich habe kaum Zeit, es zu registrieren, bevor es durch die Schnalle geschoben und festgezogen wird. Meine Augen weiten sich und ein erschrockener Laut entweicht meiner Kehle, bevor sie zugeschnürt wird und ich gerade noch genug Luft bekomme, um bei Bewusstsein zu bleiben.
 Dann folgt das verräterische Geräusch der sich trennenden Metallzähne. Das bisschen Atem, das ich habe, kommt in kurzen, erregten Stößen heraus. Der Stoff bewegt sich, und als ich über meine Schulter schaue, sehe ich ihn hinter mir knien, völlig nackt.
 »Du solltest nicht real sein«, krächze ich.
 Vor neun Jahren war er wunderschön, aber jetzt ist er wie aus einer anderen Welt. Sicher eine Fata Morgana, die ich nach zu vielen Jahren der Isolation in meinem Kopf erstellt habe. Sein Körper besteht aus Muskeln, die sich unter tätowiertem Fleisch verbergen. Fest, aber schlank. Eine perfekte Kombination, die ein Meisterwerk schafft, von dem da Vinci verdammt noch mal wünschte, er hätte es erfunden.
 Er greift nach vorn und streicht mit dem Daumen sanft über die Zahnabdrücke auf meinem Wangenknochen. 
 »Ich habe das Gefühl, dass du nicht am Leben sein solltest. Und doch bist du hier.« Sein Blick ist liebevoll, obwohl er an Besessenheit grenzt. »Und ich bin so verdammt glücklich, dass du es bist.«
 Ich weiß nicht, ob ich mich jemals als glücklich bezeichnen würde, aber in diesem Moment fühle ich mich so.
 Dann zerrt er an dem Gürtel um meinen Hals und zieht mich grob zurück an seine Brust. Ich schnappe nach Luft, mein Gehirn verarbeitet nur langsam, während mein Körper sich, ohne nachzudenken, seinen Forderungen anpasst. Er drückt mit der Handfläche gegen meinen unteren Rücken und ermutigt mich, ihn durchzudrücken, bis ich ein perfektes C bilde und mein Arsch und mein Kopf an ihn gepresst sind. Seine andere Hand umschließt die Unterseite meines Kiefers und hält mich fest in Position.
 Er starrt mich wild an, sein Mund schwebt über meinem.
 »Ich liebe es, wie leicht du dich für mich verbiegst.«
 »Erwarte nur nicht, dass ich breche«, erwidere ich atemlos.
 Er brummt, als ob das noch nicht feststehen würde. »Aber das gefällt mir am besten«, summt er gegen meine Lippen.
 Sein Schwanz reizt meinen Eingang und gleitet mit Leichtigkeit durch meine Pussy.
 »Nimmst du die Pille?«
 »Ja«, hauche ich. »Aber du hättest vorher fragen sollen, ob ich sie nehme.«
 Er gluckst boshaft. »Es wäre mir trotzdem egal gewesen.«
 Bevor ich etwas erwidern kann, dringt er in mich ein. Mein Mund steht offen, und er leckt mir über die Unterlippe, ein Akt, der fast so erotisch ist, als würde er mich in zwei Hälften teilen. Ich zittere in seinem Griff, und als er schon halb drin ist, hält er inne. 
 »Kannst du ihn nicht aufnehmen?«, fragt er teuflisch.
 »N–«
 Er drängt sich ganz in mich hinein, ohne auf meine Antwort zu warten.
 Sein wildes Grinsen wird von einem erstickten Schrei begleitet, der brennende Schmerz der plötzlichen Dehnung übernimmt für einen Moment die Oberhand. Doch dann beginnt er, seine Hüfte zu bewegen, und ich werde daran erinnert, warum ich ihn nach einer Nacht nicht vergessen konnte.
 »Ich vergaß, zu erwähnen, dass du keine Wahl hast.« Er drückt mir einen süßen Kuss auf die Lippen, etwas, das in direktem Kontrast zu seinen Worten stehen würde, wenn es sich nicht herablassend anfühlen würde.
 »Arschloch«, würge ich hervor, obwohl das Wort schwach klingt, während er meine Pussy mit Leichtigkeit beherrscht. Meine Aufmerksamkeit ist bereits auf das intensive Vergnügen gerichtet, das sich zwischen meinen Schenkeln ausbreitet.
 »Sei vorsichtig mit den Worten, die aus deinem Mund kommen, Baby. Ich könnte verwirrt werden und das auch noch für mich beanspruchen.«
 »Das würdest du nicht«, knurre ich.
 Wieder hält er inne und sein Gesichtsausdruck ist voller Überzeugung.
 »Ich würde alles tun, um dir zu zeigen, dass du mir gehörst.«
 Irgendwo zwischen dem Anfang und dem Ende seiner Aussage hat sich mein Herz einen Weg in meine Kehle gebahnt. Ich bin nicht in der Lage, zu sprechen oder zu schlucken, ich starre ihn nur schockiert an, was er als Bestätigung nimmt, weiterzumachen, als hätte er mich nicht gerade bis ins Mark erschüttert.
 Ich blinzle, und schon fickt er mich wieder, zieht den Gürtel um meine Kehle fester, bis mir schwarz vor Augen wird, wobei er darauf achtet, dass mir der Sauerstoff nicht völlig abgeschnitten wird. 
 Dieses Mal legt er ein gleichmäßiges, aber gründliches Tempo vor und achtet dabei genau auf meine Reaktionen. Innerhalb einer halben Minute hat er eine empfindliche Stelle in mir anvisiert und streift sie so lange, bis meine Augen flattern.
 Es sollte für jemanden nicht so einfach sein, mich so auseinanderzunehmen, aber es gibt keinen Zentimeter in mir, der im Moment einen Scheiß darauf gibt. Ich wäre nicht einmal fähig, wenn ich es versuchen würde.
 »Cage«, stöhne ich und runzle die Stirn, als die Empfindungen zu intensiv werden. Ich wehre mich gegen seinen Griff und versuche, meine Hüfte nach vorn zu rollen, wenn auch nur, damit ich einen Moment Zeit habe, um Luft zu holen.
 »Wo willst du hin?«, bellt er und holt mich zu sich zurück. Dann lacht er, ein wildes Lachen. »Dachtest du wirklich, ich könnte dich nicht brechen, wenn du mich kaum aufnehmen kannst?«, fragt er arrogant.
 »Ich nehme dich ganz gut«, antworte ich und meine Augen drohen, zu schielen, als er eine Stelle trifft, die sich wie aus dem Jenseits anfühlt.
 »Warum versuchst du dann, wegzulaufen?«, flüstert er boshaft.
 Ich möchte ihm eine Ohrfeige geben, aber ich bin so überwältigt von der Lust, dass ich kaum eine bissige Antwort formulieren kann. »Fuck«, schreie ich und drücke meine Augen zu, während er mich noch härter fickt.
 »Ich weiß, dass du es besser kannst, Baby. Lass mich sehen, wie du meinen Schwanz nimmst wie eine brave kleine Schlampe.«
 Ein scharfes Stöhnen entweicht meiner Kehle, gefolgt von seinem Namen.
 Noch einmal leckt er über den Rand meiner Lippen, als wollte er seinen Namen auf meiner Zunge schmecken. Gerade als sein Mund den meinen bedeckt, spüre ich, wie eine warme Flüssigkeit gegen meine Brust spritzt.
 Ich zucke zusammen und realisiere, dass ich mit noch mehr Blut bedeckt bin. Sein Mundwinkel zieht sich nach oben, er lässt meinen Kiefer los – obwohl mich der Gürtel an Ort und Stelle hält – und presst seine Handfläche gegen meinen Bauch. Er stöhnt in meinen Mund, während er die Flüssigkeit bis zu meinen Brüsten verschmiert.
 Während ich instinktiv davor zurückschrecke, fickt Cage mich nur noch härter, und es scheint ihn zu erregen, dass ich damit bedeckt bin.
 Das sollte mich beunruhigen. Die ganze Situation ist mehr als abgefuckt. Und doch ist es unmöglich, irgendetwas zu fühlen, abgesehen von dem Orgasmus, der sich kurz vor dem Horizont abzeichnet.
 Schreie kommen aus meiner Kehle und er schluckt sie alle, was beweist, wie ausgehungert er ist.
 »Hör nicht auf«, keuche ich mit angestrengter Stimme. »Fuck, Cage, bitte.«
 Seine Lippen lösen sich von meinen und wandern an meiner Wange entlang. Ich verliere jeden zusammenhängenden Gedanken, meine Umgebung wird zusammenhanglos und unverständlich. Die Lust ist wie eine Krankheit, die mein Nervensystem lähmt und die Kontrolle übernimmt. Ich bin eine Marionette der Infektion und kann nichts anderes tun, als ihr zu erliegen.
 Die Zeit steht still und ich zittere, als er den Gürtel loslässt. Das Blut schießt mir in den Kopf und verstärkt die Explosion, die in meinem Körper ausgelöst wird.
 Meine Knochen verflüssigen sich und die Muskeln um sie herum verkrampfen sich. Statt ihn zu hören, spüre ich vage, wie der gebrochene Schrei meine Kehle verlässt. Ein Geräusch, das sich schnell in einen Schrei verwandelt, als ich spüre, wie etwas Scharfes in mein Gesicht beißt.
 Genau über der Narbe unter meinem Auge.
 Er stöhnt gegen mich, das Fleisch zwischen seinen Zähnen eingeklemmt, und sein Körper kommt zum Stillstand, bevor er meine Pussy mit seinem Sperma überflutet.
 Brennender Schmerz kämpft mit der Euphorie, die mich in heftigen Wellen durchströmt. Es wird so überwältigend, dass es sich anfühlt, als stünde ich kurz davor, zu verbrennen.
 »Cage!«, kreische ich und endlich lässt er meine Wange los.
 Der Sturz zurück auf die Erde ist schwindelerregend, noch schwindelerregender wird es, als er seine Hand vom Gürtel nimmt und mir erlaubt, mich aufzurichten.
 Mein Rücken schmerzt, weil ich so lange in der gleichen Position war, also lasse ich mich nach vorn fallen und stütze mich mit beiden Händen ab, während ich schwer keuche.
 Seine Finger streichen über meinen Rücken, dann graben sich seine Daumen in mein Steißbein, was sofort etwas Druck abbaut.
 »Gott, so erinnert man mich daran, dass ich keine fünfundzwanzig mehr bin«, stöhne ich.
 Sein leises Glucksen dringt an mein Ohr und ich bringe den Mut auf, mich wieder aufzurichten. Ich neige meinen Kopf über die Schulter und begegne einem Blick, der nicht an Intensität verloren hat.
 Sein Daumen streicht sanft über meine Narbe. »Ich hoffe, du denkst an mich, wenn du das nächste Mal in den Spiegel schaust.«
 Unsicherheit macht sich breit, und es ist mir fast peinlich, dass er sich auf mein Trauma konzentriert, das so deutlich in meinem Gesicht zu sehen ist. Ich habe meine Narbe immer gehasst, und etwas in mir rebelliert dagegen, dass er einen Weg findet, mich dazu zu bringen, sie zu akzeptieren. Vor allem, weil ein Teil von mir es zulassen will.
 Ich verenge meine Augen. »Das war nicht cool. Mach das nicht noch mal.«
 Sein Lächeln wird breiter, er schämt sich nicht im Geringsten.
 »Das hat dich nicht davon abgehalten, auf meinem Schwanz zu kommen, oder?«
 »Fast.« 
 Eine massive Lüge.
 Die Art und Weise, wie er seine Lippen nach oben schiebt, zeigt, dass er es nicht glaubt.
 Ich erwarte eine kluge Antwort, aber stattdessen beugt er sich vor und drückt mir einen Kuss auf die Bisswunde. Ich bin verblüfft, als er sich aus mir zurückzieht und mich von den Überraschungen ablenkt, die er mir immer wieder bereitet. Jetzt, wo ich wieder in der Realität angekommen bin, wird mir bewusst, dass ich mit dem Blut dieser Frau bedeckt bin.
 »Lass uns duschen. Zeig mir den Rest des Hauses, wenn du schon dabei bist«, schlägt er lässig vor.
 Mir bleibt der Mund offen stehen. »Du … Was? Nein. Du kommst nicht wieder zu mir nach Hause. Du wurdest nicht eingeladen!«
 Er steht auf und schenkt mir ein freches Grinsen.
 »Baby, wenn du weiter so unnahbar spielst, ziehe ich verdammt noch mal ein. Jetzt lass uns aufräumen und duschen, bevor ich wieder Hunger bekomme.«
 Er hebt seine Jeans auf und zieht sie an.
 Und ich kann nur mit offenem Mund auf dem Boden knien und auf seinen nackten Arsch starren, der langsam bedeckt wird.
 Ich hasse es, dass es sich anfühlt, als wäre es zu früh.
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 Draußen ist es verdammt heiß, aber selbst die stickige Sommerluft kann nicht verhindern, dass mich eine knochentiefe Kälte durchströmt, eine Reaktion, die nur das Haus meiner Kindheit hervorrufen kann.
 Das Haus, aus dem ich verkauft wurde.
 Es ist ein kleines, gelbes, einstöckiges Haus mit fehlenden Schindeln und einer schmutzigen Fassade. Man würde es in einem Vorort für niedlich und idyllisch halten, wenn es nicht so heruntergekommen wäre. Wenn es eine glückliche Familie mit liebevollen Eltern beherbergen würde.
 Aber in Reaper Canyon, einer Stadt, in der es mehr Drogenüberdosen als Gender-Reveal-Partys gegeben hat, ist das Einzige, was in diesem Drecksloch geboren wurde, die Hälfte meiner verdammten Albträume. Die andere Hälfte wurde von Francesca und ihrem dreckigen Bruder gezüchtet.
 »Das wird dich noch umbringen«, murmle ich laut vor mich hin.
 Jeden Moment könnten meine Eltern aus der Tür stolpern, mich sehen und Francesca anrufen.
 Ich wäre gezwungen, Layla zurückzulassen.
 Ich habe nicht mehr viel von meinem Herzen übrig, das gebrochen werden könnte, aber ich würde ihr das letzte Stück von mir geben, wenn sie dadurch diesem Haus des Schreckens entkommen könnte.
 Ich musste zwei Tage lang trampen und Bus fahren, um hierherzugelangen. Ein Abenteuer, das fast so schrecklich war wie die Flucht aus dem Haus. Ich bedeckte meine Narbe mit Dreck und log die Fahrer an, indem ich ihnen sagte, dass mein Auto auf dem Heimweg vom College eine Panne gehabt hätte und ich nach Hause zu meiner kranken Mutter müsste. 
 Durch die Gnade Gottes oder Zeus oder dank wem auch immer war der zweite Fahrer, dem ich begegnete, eine nette alte Dame, die mir Geld anbot. Genug, um einen Kapuzenpulli aus dem Secondhandladen zu kaufen, etwas zu essen und den Rest des Weges mit dem Bus nach Hause zu fahren.
 Ich hatte Glück und kann nur beten, dass es noch auf meiner Seite ist.
 Mit gestähltem Rückgrat bahne ich mir einen Weg durch den nutzlosen, wackeligen Maschendrahtzaun, der das Haus umgibt, und gehe auf die Rückseite zu. Meine Füße treten durch überwuchertes Gras, das mir fast bis zu den Knien reicht, und die Halme verheddern sich in meinen abgenutzten Schuhen.
 Die Hintertür führt direkt in die Waschküche. Ich kann mich nicht erinnern, wann Mom oder Dad das letzte Mal Waschmittel gerochen, geschweige denn, dass sie damit ihre Wäsche gewaschen haben.
 Dads Auto ist draußen geparkt. Es sind keine fremden Autos zu sehen, wie es früher üblich war, also bin ich ziemlich sicher, dass sie keine ihrer schmutzigen Freunde zu Besuch haben. Das Einzige, worüber ich mir Sorgen machen muss, ist, dass meine Eltern mich sehen, bevor ich sie sehe.
 Adrenalin strömt durch meinen Blutkreislauf und treibt meinen Puls in katastrophale Höhen. Vor acht Monaten wäre ich zu so etwas nicht fähig gewesen. Jetzt weiß ich nicht, ob ich für irgendjemanden außer meiner kleinen Schwester etwas empfinden kann. 
 Nicht einmal für mich selbst.
 Der Atem stottert aus meinen Lungen, und meine Lippen sind knochentrocken, als ich leise die Hintertür öffne. Ich schiebe sie nur so weit auf, dass mein Körper hindurchpasst. Ab der Hälfte beginnen die Scharniere zu knarren.
 Im Haus herrscht eine unheimliche Stille, die mir die Nackenhaare zu Berge stehen lässt. Normalerweise laufen im Hintergrund Zeichentrickfilme auf dem Fernseher – zum Vergnügen meines Vaters, nicht zu dem von Layla. Oder meine Mutter schreit sich die Seele aus dem Leib, was für ein faules Stück Scheiße mein Vater sei und dass sie deshalb kein Geld für ihr Heroin hätten. 
 Er hatte kein Problem damit, zurückzuschreien, und er hatte definitiv kein Problem damit, seine Hand gegen sie zu erheben. Sie kam mit blauen Flecken davon und er stürmte zur Tür hinaus, um ihnen noch mehr Drogen zu besorgen, was dazu führte, dass sie noch mehr Leuten Geld schuldeten.
 Sie waren bettelarm – bis sie mich verkauft haben, natürlich.
 Ich muss schlucken und schleiche über den Haufen schmutziger Wäsche, der wahllos auf dem verrottenden, schmutzigen, weißen Linoleumboden liegt.
 Ich spähe um die Ecke in die schmutzige Küche. Wasserblaue Schranktüren stehen offen und lassen sich nicht mehr schließen. In der rostigen Spüle stapeln sich Teller, über denen Fliegen schwirren, voll mit Essen und Schimmel, der sich auf Stahl und Besteck festgesetzt hat. Sie sind auch über der abblätternden Arbeitsfläche verstreut, zusammen mit mehreren geöffneten Bohnen- und Suppendosen. 
 Ich schrecke vor dem furchtbaren Gestank zurück. Als ich hier wohnte, gewöhnte ich mich an den Gestank hier. Aber jetzt rieche ich nur noch die Fäulnis und den verbleibenden Zigarettenrauch, der sich in die Tapete gefressen hat. Wenigstens habe ich versucht, es sauber zu halten.
 Ich halte mir die Nase zu, durchquere die Küche und lehne mich an die Wand neben dem Eingang zum Wohnzimmer.
 Langsam blicke ich um die Ecke und finde es leer vor. Schweiß sammelt sich an meinem Haaransatz und rinnt mir die Wirbelsäule hinunter.
 Alles an diesem Szenario ist ungewöhnlich. Und das macht mich wirklich verdammt nervös.
 Scheiße, ist Layla überhaupt hier?
 Wenn nicht, weiß ich nicht, was ich tun soll. Ich habe keine Mittel, um sie zu finden. Ich habe nichts.
 Verdammt noch mal gar nichts.
 Panik beginnt in meinem Körper zu zirkulieren, ein gefährlicher Cocktail, wenn er sich mit dem Adrenalin vermischt.
 Aber ich darf jetzt nicht den Verstand verlieren. Noch nicht.
 »Reiß dich zusammen, Molly«, flüstere ich.
 Ich atme ein, was ein beruhigender Atemzug sein sollte, aber es sind nur giftige Dämpfe, und dann eile ich durch das leere Wohnzimmer in Richtung Treppe. Meine Schritte sind lautlos auf dem fauligen grünen Teppich, der den Raum bedeckt, die Treppe hinauf und den kurzen Flur entlang. 
 Zuerst werfe ich einen Blick in das Zimmer rechts von mir – Laylas Kinderzimmer. Darin steht ein klappriges Kinderbett. Das Bettchen ist fleckig, ohne Laken und mit einer fadenscheinigen Decke.
 Erleichterung überkommt mich, Tränen steigen mir in die Augen, überschwemmen meine Nasennebenhöhlen und meine Kehle, bis ich fast daran ersticke.
 »Layla«, krächze ich und meine Stimme bricht wie trockenes Holz.
 Blondes Haar umgibt sie wie ein Heiligenschein, während sie schläft. Es ist länger geworden, seit ich sie das letzte Mal gesehen habe. Ihre Wangen sind für meinen Geschmack immer noch zu hohl, aber wenigstens atmet sie noch. Und das ist das Einzige, was in diesem Moment zählt.
 Schniefend eile ich zu ihr und bete zu Gott, dass sie sich an mich erinnert. Acht Monate war ich weg, viel zu lange für ein so junges Mädchen. Sie ist erst ein Jahr alt und wird mein Gesicht wahrscheinlich nicht mehr wiedererkennen.
 »Layla«, flüstere ich und rüttle sanft an ihrer Schulter. 
 Lange, blonde Wimpern fallen ihr auf die Wangen, die ebenfalls blasser sind, als mir lieb ist.
 »Layla«, rufe ich erneut und schaue über meine Schulter, um mich zu vergewissern, dass niemand kommt.
 Ihre Lider flattern, dann schenkt sie mir diese großen, wunderschönen blauen Augen. So ziemlich das einzig Gute, was von unserer Mutter stammt.
 »Hey, süßes Baby. Ich bin's, Molly. Deine große Schwester«, gurre ich sanft.
 Sie blickt schweigend zu mir auf, als ob sie herausfinden wollte, wer ich bin. Sie war erst vier Monate alt, als ich entführt wurde, also erwarte ich nicht, dass sie mich kennt. Ich hoffe nur, dass sie mir vertrauen kann.
 »Hallo, mein süßes Mädchen«, flüstere ich und streiche ihr ein blondes Haar aus den Augen.
 Ihre Arme heben sich, und sofort drücke ich sie an mich.
 Die Tränen fließen in Strömen über meine Wangen, und es ist fast unmöglich, zu atmen. Seit acht langen, quälenden Monaten habe ich von diesem Moment geträumt, und er kommt mir fast unwirklich vor.
 Jeden Moment werde ich in dem Bett in Francescas Haus aufwachen und Rocco wird über mir atmen.
 Und dann, einfach so, werde ich sie wieder verlieren.
 Ich weiß nicht, ob ich das überlebe.
 »Da da da da«, plappert sie leise.
 »Pst, Baby, wir müssen … «
 »Ich wusste, du würdest dein hässliches Gesicht hier zeigen.«
 Die scharfe Stimme ist wie eine Peitsche, die gegen meinen Rücken knallt. Meine Wirbelsäule richtet sich auf und ich drehe mich so schnell auf dem Absatz, dass ich stolpere.
 Mein Herz hämmert schmerzhaft gegen meine Brust, als ich die Quelle all meines Schmerzes erkenne. Der Mann, der mich eigentlich lieben sollte, mich aber immer nur verletzt hat. Und eines der letzten Gesichter, das ich sah, bevor das Tuch meinen Mund bedeckte und ich in einem Albtraum aufwachte, der schlimmer war als alles, was mein Gehirn sich ausdenken konnte.
 »Hey, Dad«, begrüße ich ihn nervös, und das Zittern in meiner Stimme verrät, wie verängstigt ich bin.
 Er macht einen bedrohlichen Schritt auf mich zu, was mich veranlasst, sofort den Rückzug anzutreten.
 Sein graues, fettiges Haar steht ihm wirr vom Kopf ab, und obwohl seine Augen voller Hass und Unglauben sind, ist klar, dass er gerade erst aufgewacht ist. Er trägt sein schmutziges Button-Up-Arbeitshemd, auf dessen linker Brusttasche Raymond aufgenäht ist.
 Er ist Mechaniker, und natürlich ist es Zeit für ihn, zur Arbeit zu gehen.
 »W-Wo ist Mom?«, würge ich hervor, während mein Blick zwischen seinem bedrohlichen Blick und dem Flur hinter ihm hin und her springt.
 Seine Lippen kräuseln sich. »Tot.«
 Ich blinzle und bin über seine Erklärung schockierter, als ich erwartet hatte. Vielleicht, schien sie, weil sie so viele Misshandlungen durch meinen Vater und andere Männer überlebt hat, unzerstörbar zu sein. Oder weil es so viele Nächte gab, in denen ich wach lag und für ihren Tod gebetet habe, ohne dass es dazu kam.
 Ich bin überrascht.
 Aber nicht traurig.
 »Wie?«
 »Überdosis.«
 »Lass mich raten, von den Drogen, die du mit dem Geld gekauft hast, welches du mit dem Verkauf von mir verdient hast?«, schnauze ich.
 Sein Grinsen ist voll von Absichten, die so faul und schwarz sind wie seine Zähne.
 »Starb vor ein paar Wochen. Die dumme Schlampe war zu aufgeregt und hat sich irgendeinen starken Scheiß gespritzt, den wir noch nie hatten«, sagt er. Dann gluckst er, der Klang ist rau und feucht. »Und jetzt bist du wieder da. Rocco hat gestern angerufen und nach dir gefragt. Er hat mir noch mal fünfzig Riesen versprochen, wenn ich ihm Bescheid gebe, wenn du auftauchst.«
 Mein Herz sinkt, ein weiterer Anflug von Panik durchfährt mich und landet in der Grube des Grauens, die sich in meinem Magen ausbreitet.
 Ich muss verdammt noch mal sofort von hier verschwinden.
 »Was hast du getan? Ihnen schlechten Sex gegeben oder so?«, fragt er garstig.
 Ich kneife die Augen zusammen. Ich kann nicht mal beleidigen sein. Er redet, als hätte ich mich dafür entschieden, versklavt und misshandelt zu werden, um an einen widerlichen, kranken Scheißkerl verkauft zu werden. Als hätte ich der Familie einen verdammten Gefallen getan.
 »Weißt du, vielleicht rufe ich ihn nicht an. Vielleicht muss ich mir dieses Mal einfach andere Leute suchen. Die Polizei hat gegen mich ermittelt. Sie denken, ich hätte etwas mit der ganzen Scheiße mit dir an der Tankstelle zu tun.« Ein lautes Lachen bricht aus ihm heraus. »Wusstest du, dass sie Leute aus den Überwachungsvideos löschen können? Ich weiß nicht, was für ein Genie sie haben, aber sie haben dich verdammt verrückt aussehen lassen. Ich und Louis waren gar nicht zu sehen! Jeden Tag, wenn ich die Nachrichten einschalte, reden sie davon, dass du vor Geistern wegläufst.« 
 Mir fällt die Kinnlade herunter, während er laut gluckst. Sie haben meine Entführer aus Überwachungsvideos gelöscht? Ich hatte gehofft, dass die Kameras aufzeichnen, aber es ist wie ein Schlag in die Magengrube, wenn ich höre, dass sie sie manipuliert haben.
 »Der einzige Grund, warum sie mir auf den Fersen sind, ist, weil dieses Arschloch von Angestellter eine Aussage gegen mich gemacht hat. Ich hatte gehofft, sie würden ihn auch umbringen, aber sie sagten, das würde mich was kosten, weil er nichts gegen uns in der Hand hat. Und, na ja, er sieht genauso verrückt aus wie du, also ist er das Geld nicht wert. Die Polizei hat nichts gegen mich in der Hand.« Mit einem schelmischen Grinsen beendet er seine Aussage.
 »Das kann nicht dein Ernst sein«, spucke ich durch zusammengebissene Zähne. »Du hast mich verkauft!«
 Layla kuschelt sich an meinen Nacken, aufgeregt durch die offensichtliche Spannung zwischen Dad und mir. Ich wiege sie in meinen Armen, in der Hoffnung, sie zu beruhigen, aber ich weiß, dass es wahrscheinlich nichts bringt.
 »Du warst sowieso nutzlos hier! Du hast versucht, mir und deiner Mutter das Baby wegzunehmen. Das war alles, was dich interessiert hat. Layla, Layla, Layla. Dahin ist dein ganzes Geld geflossen, anstatt uns Miete zu zahlen. Du gibst unser Geld aus und wohnst hier umsonst!«
 Mir liegt ein Argument auf der Zunge, das sich zu einem Monument aufbaut so hoch wie das verdammte Gizeh, aber das ist es nicht wert.
 Ich muss mich und Layla so schnell wie möglich von hier wegbringen, bevor mein Vater sein Versprechen wahr macht und Rocco holt. Oder jemand Schlimmeres. 
 »Die einzige Person, um die du dir Sorgen machen musst, bist du selbst«, zische ich. »Layla und ich werden weg sein.«
 Ein weiterer Schritt, und sein Gesicht verwandelt sich von einem kaum menschlichen in ein dämonisches.
 »So wie ich das sehe, habe ich immer noch das Sorgerecht für sie. Das heißt, sie geht dahin, wo ich sie haben will. Du hast mir beim ersten Mal ein hübsches Sümmchen eingebracht, aber ihr beide zusammen? Da werde ich verdammt viel mehr bekommen, oder?«
 Meine Oberlippe verzieht sich vor Abscheu, und ein Hass, wie ich ihn noch nie zuvor empfunden habe, überkommt mich. Er ist so stark, dass die einzige Möglichkeit für meinen Körper, ihn zu verarbeiten, darin besteht, heftig zu zittern.
 Es ist nicht nur Zorn.
 Es ist die pure, verdammte, mörderische Wut. 
 Mich zu verkaufen, ist eine Sache.
 Aber ein Baby zu verkaufen? 
 Mir fehlen die Worte, um auszudrücken, wie verdammt böse das ist. Mir fehlen die Worte dafür, wie verdorben eine Seele sein muss, die so bereitwillig ein Kind auf so grausame Weise verurteilt.
 Meine Sicht wird vor Wut fleckig, und ich lege Layla so ruhig wie möglich in das Kinderbett. Sie stößt einen Protestschrei aus, hebt die Arme und drückt ihre winzigen Hände zusammen, damit ich sie wieder hochnehme.
 »Ich bin gleich hier, Baby. Es ist okay«, versichere ich ihr leise, auch wenn meine Stimme zittert.
 Das beruhigt sie nicht. Aber mehr als alles andere muss ich diesen abscheulichen Mann von ihr fernhalten.
 Sie hat es nicht verdient, zu sehen, was ich mit ihm vorhabe. Kein Kind sollte das jemals sehen.
 »Lass uns nach unten gehen und darüber reden. Sonst rufe ich Rocco selbst an und sage ihm, dass du mich wieder entführt hast.« 
 Er lacht höhnisch. »Meinst du, die glauben das?«
 »Du hast recht«, stimme ich spöttisch zu. »Du bist zu dumm. Ich werde ihnen sagen, dass ich geflohen bin und du versucht hast, mich an einen anderen verdammten Pädophilenring zu verkaufen. Sie werden uns trotzdem mitnehmen und dann werden sie dich auch töten.«
 Plötzlich verzieht sich sein Mund zu einem bissigen Knurren. Er blickt an mir auf und ab, seine schlammigen, braunen Augen sind voller Abscheu. Leise zuckt er mit dem Kopf in Richtung Flur, dann schlendert er zur Treppe.
 »Ich bin gleich wieder da, hübsches Mädchen«, murmle ich abwesend, und weißes Rauschen flutet mein Gehirn.
 Kein klarer Gedanke befindet sich in meinem Kopf, nur ein lautes Klingeln. Schwerfällig folge ich ihm und schließe vorsichtig Laylas Tür hinter mir. Ich bin mir nicht sicher, ob sie aus ihrem Bettchen klettern kann, aber sie ist noch zu klein, um den Türknauf zu erreichen. Sie wird nicht herauskommen.
 Ich erreiche das obere Ende der Treppe und starre ausdruckslos hinunter, denn ich weiß, dass er auf mich wartet und wohin diese Diskussion führen wird, aber ich kann nichts finden, das mich davon abhalten könnte.
 Ich atme aus und gehe die Treppe hinunter, wo mein Vater in der Küche auf mich wartet. Er lehnt an der Theke und nippt an demselben Becher, aus dem er sich immer betrinkt. Kaffee und ein Schuss Jack Daniels. 
 »Deine Mutter hat mir immer das Mittagessen für die Arbeit gemacht. Ich muss zugeben, dass ich sie zumindest in dieser Hinsicht vermisse«, kommentiert er beiläufig und lacht.
 Er tut so, als würden wir uns zivilisiert unterhalten, aber er ist genauso angespannt wie ich. Er denkt, er wird gewinnen, und dass ich zum zweiten Mal in meinem Leben auf dem Rücksitz eines fremden Vans aufwachen werde.
 Dieses Mal mit meiner kleinen Schwester an meiner Seite.
 »Was hast du vor, hm?«, fragt er, und in seinen toten Augen blitzt Belustigung auf. »Denkst du, du kannst mir wehtun?«
 Er lacht, während ich auf einen kleinen runden Tisch in der Ecke des Zimmers zusteuere, an dem Mom jeden Morgen saß, eine Zigarette rauchte und ihren eigenen Kaffee und Whiskey trank.
 »Ich glaube, ich habe schon viel furchteinflößenderen Männern als dir gegenübergestanden und überlebt.«
 »Bist du dir da sicher?«, fragt er.
 Sein Lächeln wird schwächer, und sein Blick gleitet zu der Narbe unter meinem Auge. Die, die er mir verpasste, als ich zehn Jahre alt war. 
 Ich erinnere mich noch genau an diese Nacht. Damals hatte er noch Zähne und seinen Verstand an die Droge verloren, die er sich in die Venen gespritzt hatte. 
 Er hinterließ sie auf meinem ganzen Körper, als er mich vergewaltigte. 
 Er hingegen kann sich nicht daran erinnern. Wenn meine Mutter nicht Zeugin gewesen wäre, wäre er davon überzeugt, dass es jemand anderes gewesen war. Sie stand ebenfalls unter Drogen und war zu sehr im Delirium, um ihn aufzuhalten.
 Als Dad später versuchte, es zu leugnen, war das der einzige Moment, in dem Mom sich für mich einsetzte, indem sie ihn anschrie, weil er mir wehgetan hatte. Nicht, weil ich missbraucht worden war, sondern weil sie den Biss in meinem Gesicht in der Schule erklären musste. Die anderen, die meinen Körper bedeckten, konnte man verstecken, nur diesen nicht.
 Später hat sie mich angespuckt, weil ich versucht hätte, ihr ihren Mann wegzunehmen. Als wäre er nicht mein Vater.
 Letztendlich war es das Ergebnis einer schiefgelaufenen Spielverabredung mit einem nicht existierenden Cousin, der Aggressionsprobleme hatte. Trotzdem sah es nicht nach einem Biss eines Kindes aus, doch die Schule glaubte ihnen und die Sache wurde nie wieder angesprochen.
 Ich neige den Kopf, lehne mich gegen den Tisch hinter mir und lege meine verschränkten Hände darauf. »Glaubst du, ein Biss ins Gesicht ist das Schlimmste, was mir je angetan wurde? Ich habe schon viel Schlimmeres erlebt, Dad.«
 Er stellt seine Tasse auf der überfüllten Arbeitsplatte ab, und seine Gesichtszüge verziehen sich zu einem monströsen Ausdruck. Das Kinn hängt herunter, der Mund steht offen, unter seinen Brauen liegt ein böser Blick.
 »Noch nicht«, droht er düster.
 Er kommt lässig auf mich zu, als ob er nicht meinen Tod planen würde. Natürlich nicht durch seine Hand. Sondern durch die des Höchstbietenden. Während er schnupft, raucht und sich die einzige Form des Glücks injiziert, die er je empfunden hat. Bis die Flucht vor der Realität zur Ewigkeit wird. 
 Genau wie bei Mom.
 Hinter mir steht ihre abgestellte Tasse. Wahrscheinlich steht sie dort seit ihrem Tod – vergessen.
 Genau wie sie.
 Ich möchte glauben, dass dies die Hand von Mom ist, die sie nie ausgestreckt hat, als sie noch lebte. Ein Friedensangebot, vielleicht.
 Unauffällig ziehe ich meinen Finger durch den Henkel, und er bleibt ein paar Meter entfernt stehen. Direkt außerhalb meiner Armlänge, was mich seufzen lässt.
 Wenn es sie doch nur so sehr interessieren würde. 
 Die Zeit steht still, bis auf das gleichmäßige Klopfen in meiner Brust, das mich daran erinnert, dass ich noch am Leben bin. Ich kämpfe immer noch.
 Dann stürzt er sich auf mich, und ich schlage ihm mit der Tasse in meiner Hand gegen die Schläfe. Die Keramik zersplittert und eine Scherbe schneidet in meine Handfläche. 
 Er brüllt und sein Arm schwingt wild nach vorn, um mich zu packen. Aber wenn es eine Sache gibt, die ich über Menschen gelernt habe, die mehr künstliche Chemikalien in ihrem Körper haben als Blut, dann ist es, dass sie verdammt noch mal nicht zielen können.
 Ich ducke mich und stoße ihn zu Boden, während er das Gleichgewicht verliert und sein Hinterkopf unsanft aufschlägt. Ein Fluch kommt aus seinem Mund und er versucht, ein Bein zu heben, um mich umzudrehen. Aber ich bin schon auf ihm, habe ein Stück der Tasse zwischen meinen Fingern und drücke es gegen seine Halsschlagader.
 Es dauert nur eine halbe Sekunde und er schlägt meine Hand achtlos weg, bevor er eine Faust in mein Gesicht fliegen lässt. Ich zucke gerade noch zur Seite, als seine Fingerknöchel meine Wange streifen und mir einen stechenden Schmerz ins Gesicht jagen.
 Aber meine Verzweiflung überwiegt, und ich beeile mich, meine Knie über seine Bizepse zu bekommen. Mehrmals hält er mich davon ab, wirft mich fast ab, nur damit ich mich wieder auf ihn setze. Schließlich schlage ich ihm mit der Faust auf die Nase, sodass ich ihn lange genug betäuben kann, um seine Arme unter meine Knie zu klemmen und mein ganzes Gewicht auf ihn zu legen.
 Ich drücke das Stück wieder gegen seine Halsschlagader, wobei der Splitter durch den Kampf bereits meine eigene Haut aufgerissen hat.
 »Eine verdammte Bewegung und ich schlitze dir die Kehle auf, Arschloch«, spucke ich nach Luft schnappend aus.
 Meine Hand zittert an ihm, meine Sicht verengt sich, bis ich nur noch sein widerliches Gesicht sehe, das sich vor Wut verzerrt und dessen Kiefer von grauen Haaren bedeckt ist.
 »Du bist ein erbärmlicher Mann«, knurre ich. »Und es gibt keine Seele auf diesem Planeten, die sich dafür interessiert, wenn du weg bist.«
 Er lacht und sein fauliger Atem weht mir ins Gesicht. Ich grabe das scharfe Ende tiefer in seine Haut, an der Spitze bildet sich ein Blutstropfen.
 »Das ist mir egal, Baby. Komm schon, du weißt es doch besser. Selbst, wenn ich ein verdammt anständiger Bürger wäre, würde ich wie jeder andere in die Geschichte eingehen. Vergessen. Mein Name eingemeißelt in einen dummen Grabstein, an dem die Leute vorbeigehen, ohne zweimal hinzusehen. Und weißt du was? Das Gleiche wird mit dir passieren.«
 »Ja, du hast recht«, sage ich mit atemloser, zitternder Stimme. »Aber wenn ich untergehe, kann ich wenigstens sagen, dass ich so viele von euch kranken Wichsern mitgenommen habe, wie ich konnte.«
 Ein weiteres Lachen entweicht seiner Kehle, doch die Verzweiflung ist offensichtlich. Er will nicht sterben und jeden Moment wird er seinen Kampf wieder aufnehmen.
 Also treffe ich eine schnelle Entscheidung und schneide ihm die andere Seite der Kehle auf. Er wird verbluten, aber es wird nicht vorbei sein, bevor ich fertig bin.
 Seine Augen weiten sich und sein Mund verzieht sich, während er an seinem eigenen Blut erstickt. Blut, das auf mein Gesicht, meinen Hals und meine Brust spritzt.
 »Verdammte Schlampe!«
 Unbekümmert beuge ich mich vor, bis seine Augen den Weg zu meinen finden, seine Pupillen sind kleine Nadelstiche. 
 Ich schüttle den Kopf. »Nein. Du wirst nicht das Privileg haben, mich zu sehen, während du stirbst.«
 Ich lasse die Scherbe fallen, nehme sein Gesicht in meine Handflächen und lege meine Daumen auf seine Augen.
 »Nein, nein, nein!«, schreit er, obwohl seine Worte verzerrt sind. Seine Finger schlingen sich um meine Handgelenke und versuchen, sie wegzuziehen. Doch der Blutverlust hat ihn geschwächt und er scheitert kläglich.
 Es dauert ein paar Sekunden, bis ich spüre, wie seine Augen aufplatzen. Sein Antwortschrei ist laut, gebrochen und voller Qual. Es ist ein Geräusch, an das ich mich bei anderen Mädchen in Francescas Haus gewöhnt habe. Früher brach es mir das Herz, wenn ich es hörte. Jetzt fühle ich nichts mehr.
 Purpurrote Pfützen in den Kratern seiner pulverisierten Augen, die meine Hände überfluten und auf beiden Seiten seines Gesichts hinabfließen. Ein Meer von Rot.
 Ich kichere laut. »Jesus würde es wahrscheinlich nicht gefallen, wenn ich dein Gesicht das Rote Meer nenne, was?« Wieder lache ich, es klingt heiser und gebrochen. »Andererseits gefällt ihm wahrscheinlich auch nichts von dem hier.« 
 Ich höre erst auf, als ich sie in sein mickriges Hirn gerammt habe und er sich nicht mehr wehrt. 
 Die Erde ist heute ein wenig sauberer geworden. 
 Seine Hände fallen von meinen Armen, und als er völlig schlaff wird, werde auch ich schlaff. Ich falle einfach in mir zusammen … Wie seine Augäpfel, nehme ich an.
 Dieser Gedanke entlockt mir ein weiteres müdes Kichern.
 Ich bin mit Blut, Schweiß und wahrscheinlich noch anderem Zeug bedeckt, von dem ich nichts wissen will. Mein Herz rast und meine Lungen sind unglaublich eng.
 Töten … Töten ist verdammt harte Arbeit.
 Dann überschlagen sich meine Gedanken und Panik überkommt mich. Wie zum Teufel soll ich das vertuschen?
 »Scheiße«, flüstere ich und lasse den Kopf sinken.
 Zum Glück sind die Nachbarn auch drogensüchtig, und es gab viele Nächte, in denen sie sich lautstark gestritten haben, die denen von Mom und Dad in nichts nachstanden. Unser Kampf sollte sie nicht beunruhigen, und selbst wenn, bezweifle ich, dass sie so freundlich wären, die Polizei zu rufen.
 Was seinen Job angeht, so ist es nicht ungewöhnlich, dass Dad ohne Vorwarnung nicht zur Arbeit erscheint. Er hat im Laufe der Jahre viele Jobs verloren, vor allem, weil er immer wieder auf Sauftour ging. Manchmal wochenlang am Stück. Sie rufen vielleicht eine Woche lang an, aber irgendwann geben sie auf.
 Dasselbe gilt für seine Freunde – sie kommen nur, wenn er ihnen Drogen anbietet.
 Raymond Devereaux hat niemanden, der sich einen Dreck um ihn schert.
 Aber jetzt steht er im Rampenlicht.
 Francesca schaltete immer den Fernseher ein und zeigte mir nach meiner Entführung alle Nachrichten und Suchaktionen. Sie lachte und lachte, als sie sah, wie viele Leute nach mir suchten.
 »Schau dir all diese Leute an. Und nicht ein Einziger wird dich finden.«
 Das fand sie lustig.
 Und jetzt muss ich dafür sorgen, dass genau das passiert. Sie dürfen mich niemals finden. Sie dürfen nie erfahren, dass ich hierher zurückgekommen bin.
 Dieses Paar – Latoya und Devin – könnte mit den Medien sprechen. Behaupten, sie hätten mich in ihrem Haus gehabt. Aber sie werden es nie beweisen können, und am Ende wird es nur eine Spekulation bleiben.
 »Keine Beweise«, flüstere ich. »Es kann keine Beweise geben.«
 Meine DNA ist überall in diesem Haus. Haarsträhnen oder Fingerabdrücke auf jeder Oberfläche zu finden, wäre nichts Außergewöhnliches. 
 Aber auf einer Leiche? Das wäre eine Katastrophe.
 Ich atme tief ein und langsam wieder aus und spüre, wie mein Gehirn wieder abschaltet.
 Noch sucht niemand nach ihm. Ich habe Zeit, aufzuräumen, Layla unterzubringen und dann seine Leiche zu entsorgen.
 Danach werde ich Layla von hier wegbringen und nie wieder zurückschauen.
 »Was soll ich nur mit dir machen?«, frage ich mich laut und gehe zu den wenigen Reinigungsmitteln unter dem Waschbecken. Ich zermartere mir das Hirn und versuche, mich an die Krimidokumentationen zu erinnern, die ich bei Mom gesehen habe, und daran, ob in einer von ihnen jemals davon die Rede war, eine Leiche loszuwerden.
 »Ihn schmelzen?«, frage ich mich im Flüsterton. »Nein. Das ist zu schmutzig, und ich kenne nicht einmal die richtigen Chemikalien. Ich kann ihn nicht vergraben oder in einen See werfen. Dabei werden die Leute immer erwischt.«
 Während ich seinen Körper in Müllsäcke einwickle, schießen mir Ideen durch den Kopf, die ich alle aus dem einen oder anderen Grund wieder verwerfe.
 Und gerade, als ich anfange, den Boden zu schrubben, erinnere ich mich an eine Folge, die ich gesehen habe. Ein sprichwörtliches Licht geht mir auf und ich halte inne, um darüber nachzudenken.
 »Schweinefarm«, flüstere ich und ein leichtes Lächeln umspielt meine Lippen.
 Und ich weiß genau, wo ich eine finde.
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 »Wenn ich gewusst hätte, dass du dich in der Dusche auf mich stürzen würdest, hätte ich dich ins Gästebad geschickt«, murmle ich und ziehe mir ein weißes Tanktop über den Kopf.
 Er zieht unbeeindruckt eine Braue hoch. »An welcher Stelle habe ich denn angedeutet, dass ich meine Hände bei mir behalten würde? Wir spielen es noch einmal ab und ich wiederhole den Teil, damit du nicht mehr verwirrt bist.«
 Ich verdrehe die Augen.
 »Ich bin nicht verwirrt«, bestreite ich vehement und werfe ihm einen verärgerten Blick zu.
 Und doch bin ich es.
 Ich bin verwirrt und eine verdammte Lügnerin.
 Er trägt nur seine Boxershorts – so ziemlich das einzige Kleidungsstück, das nicht schmutzig geworden ist. Sein Hemd ist ein hoffnungsloser Fall, also hat er nur noch seine schwarze Jeans und seine Lederjacke, aber trotzdem wird er wahrscheinlich wie ein Schweinestall riechen, wenn er nach Hause kommt. Man braucht eine besondere Seife, um den Geruch herauszubekommen, aber das verrate ich ihm nicht, weil er mich verärgert.
 Noch mehr ärgere ich mich darüber, dass er nicht wie ein vernünftiger Mensch zusätzliche Kleidung dabeihat. Sein Körper lenkt mich ab, sodass ich mich nur schwer daran erinnern kann, warum ich mich ärgere.
 Ja, genau. Weil er mich wieder in der Dusche gefickt und daran erinnert hat, dass Sex tatsächlich … so gut sein kann. Ich habe Jahre gebraucht, um das nach unserer ersten Begegnung zu vergessen. Und jetzt bin ich rückfällig und wieder süchtig.
 Arschloch.
 Ich stehe mit dem Rücken zu ihm, gebe ein paar Tropfen Lotion in meine Hand und fange an, meine Hände, Arme und Brust damit einzucremen. Seine Augen sind wie zwei kleine Laser, die auf mich gerichtet sind, aber ich gebe mein Bestes, ihn zu ignorieren.
 Es war nur Sex. Das war’s.
 »Du wirst mich gleich rauszuschmeißen«, vermutet er hinter mir. Ich zucke zusammen, weil ich nicht damit gerechnet habe, dass seine Stimme direkt in meinem verdammten Rücken ertönt.
 »Was sollten wir sonst machen? Ponys spielen und eine Kissenschlacht machen?«, schnauze ich.
 Ich klinge defensiv. Ich bin defensiv.
 Meine Muskeln sind angespannt, als könnten sie nirgendwo anders hin. 
 Zähneknirschend setze ich mich auf die Bettkante und zwinge mich, seinem prüfenden Blick standzuhalten. Er ist nicht wütend, wie ich erwartet hatte. Oder gar verärgert. Nein, er sieht verdammt amüsiert aus.
 Er geht in die Knie und beugt sich vor, bis ich ihn ungläubig anstarre.
 »Ich wollte schon immer wissen, wer du bist, Molly. Ist das so falsch?«
 Will er mich verarschen? Das ist unglaublich falsch. Es ist buchstäblich das Schlimmste, was er von mir verlangen kann. Mich zu kennen? Das hieße, ihn freiwillig in mein Leben zu lassen, und ich habe verdammt viel dafür getan, mein Inneres in einen überfüllten Raum zu verwandeln, in dem kein Platz für andere ist.
 »Ja«, entgegne ich bissig. »Du weißt, wie sich meine Pussy anfühlt, wenn sie dich umschlingt. Das ist mehr als die meisten sagen können. Zumindest die, die noch am Leben sind.«
 Er summt und eine Dunkelheit legt sich über seine grünen Augen, die sie in einen schattigen, trostlosen Wald verwandelt. »Du willst mir also sagen, dass es da draußen noch andere gibt, die dieses Wissen haben und noch atmen?«
 Vor ein paar Monaten, als ich mich nach all den Jahren endlich bereit fühlte, mich ihnen zu stellen, bat ich Legion, die Männer in dem Haus zu untersuchen und herauszufinden, ob sie noch am Leben waren. Nachdem er nachgeforscht hatte, sagte er mir, dass sie alle tot seien. Bis auf einen.
 Kenny Mathers.
 Er ist sehr reich und gut beschützt. Im Gegensatz zu den meisten Käufern, die zur Auslese kamen, besuchte er das Haus oft. 
 Ich hörte zufällig, wie Francesca Rocco erzählte, dass Kenny sich besonders für mich interessierte, weshalb er nicht die Finger davon lassen könnte. Von dem Haus und von mir.
 Sein Geld und sein elitäres Denken haben ihn all die Jahre in Sicherheit gehalten und es ihm ermöglicht, sich völlig abzuschotten. Seit meiner Flucht hat man ihn nicht mehr in der Öffentlichkeit gesehen.
 Zugegeben, ich war nicht bereit, ihm gegenüberzutreten, aber ich habe Legion darüber informiert, wer er ist und was er macht. Ob mein Boss etwas unternommen hat, weiß ich nicht. Ich war zu feige, zu fragen.
 »Nur einer, von dem ich weiß, aber wer weiß, ob das immer noch der Fall ist. Wie auch immer, töte niemanden in meinem Namen. Mich ein paar Mal zu ficken, macht dich nicht zu meinem Helden.«
 Er legt den Kopf schief und scheint von meiner Forderung unbeeindruckt. »Wie heißt er?«
 Ich seufze. »Warum ist das wichtig?«
 Sein Gesichtsausdruck ist ernst und keine Spur von Belustigung ist in seinem Blick zu sehen. 
 »Ich will der einzige Mann auf diesem verdammten Planeten sein, der weiß, wie du dich anfühlst. Und wenn ich dieses Wissen mit einer einzigen Seele teile, die noch auf dieser Erde wandelt, werde ich sie von ihr entfernen.«
 Ich kann ihn nur ein paar Sekunden lang sprachlos anblinzeln. Trotzdem ist mein Magen eine Kloake voller unruhiger Schmetterlinge, und ich spüre, wie mein Herz weich wird.
 Seine Worte sind nicht erschreckend, aber meine Reaktion ist es.
 »Du bist lächerlich.«
 »Das könnte ich sein.«
 »Du wirst niemanden in meinem Namen töten.«
 »Das werde ich.«
 »Darüber streite ich nicht mit dir, Cage.«
 »Dann mach es nicht.«
 Ich seufze erneut und lasse die Schultern sinken. Ich bin emotional erschöpft und habe keine Kraft mehr, ihn davon zu überzeugen, seine mörderischen Hände bei sich zu behalten.
 Die Aussicht, dass er den verbliebenen Mann aus Francescas Haus tötet, beunruhigt mich nicht – aber seine Argumentation schon. Ich will nicht, dass er es für mich tut. Weil er irgendwelche Gefühle für mich hegt. Mir wäre es lieber, er würde ihn einfach vom Planeten auslöscht, weil er ein Monster ist, und es dabei belassen.
 »Was willst du von mir?«, stöhne ich und streiche mir mit der Hand verzweifelt über das Gesicht.
 »So viele Stücke, wie du bereit bist, mir für die Nacht zu geben.«
 Ich lasse meine Hand fallen und starre ihn ausdruckslos an, doch er wartet geduldig und schaut zu mir auf.
 »Ich möchte nur etwas über dich erfahren. Das ist alles. Ich werde dir auch alles sagen, was du wissen willst.«
 Ich verziehe die Lippen und spüre, wie ich nachgebe. Vor allem, weil ich auch unsagbar neugierig auf Cage bin. Ich habe viele einsame Nächte in Alaska damit verbracht, mir Gedanken über den Mann zu machen, der meine Welt mit so viel Leichtigkeit völlig ausradiert hat. Was mich am meisten beunruhigt hat, war, dass ich ihn vermisste. Wie konnte ich jemanden vermissen, den ich nicht einmal kannte?
 Ich hoffe, dass er, wenn ich ihm gebe, was er will, etwas findet, das er gar nicht mag und nach Hause gehen will. Dann kann ich endlich ins Bett gehen.
 Allein.
 Ich kann es mir nicht leisten, dass meine Welt erneut zerstört wird, und dieses Mal werde ich ihn nicht vermissen.
 »Mein Lieblingsname auf der Welt ist Layla.«
 Meine Kehle zieht sich zusammen, und ich verfluche mich dafür, dass ich ihren Namen ausspreche. Es ist unmöglich, an sie zu denken, ohne das Gefühl zu haben, dass mein Herz durch einen Häcksler gepresst wird. Ich hätte ihm etwas Unpersönliches erzählen sollen. Meine Lieblingsfarbe zum Beispiel.
 Er nickt langsam, und ein winziges Lächeln zieht einen seiner Mundwinkel nach oben. Gott, dieser Blick ist tödlich. Ich hasse ihn.
 »Er ist wunderschön.«
 »Ja«, krächze ich und räuspere mich, ein kläglicher Versuch, die Emotionen zu überspielen, die meine Luftröhre verstopfen.
 »Meine Lieblingsblume ist die Tigerlilie«, sagt er. Zögernd begegne ich wieder seinem Blick, doch diesmal sehe ich Schatten darin. »Meine Mutter war alleinerziehend, mein Vater starb vor meiner Geburt. Als ich aufwuchs, kaufte sie jeden Samstag auf dem Wochenmarkt Tigerlilien. Sie sagte, sie bräuchte keinen Mann, weil sie sich alles kaufen könnte, was sie wollte. Als ich meinen ersten Gehaltsscheck bekam, war das das Erste, was ich ihr kaufte. Ich habe ihr gesagt, dass sie vielleicht keinen Mann braucht, der ihr die Lilien kauft, aber dass das nicht heißt, dass sie es nicht verdient hat.«
 »Lass mich raten – du hast nie aufgehört, sie für sie zu kaufen«, sage ich und ein Lächeln verzieht unwillkürlich meine Lippen.
 Er grinst, und mein Herz wird weich wie Wachs. »Das mache ich immer noch.«
 Verflucht soll er sein.
 Er sollte mir etwas sagen, was mich dazu bringen würde, ihn abscheulich zu finden. Absolut abscheulich.
 Doch dann wird sein Lächeln schwächer und seine Gesichtszüge nehmen einen Ausdruck an, der mich sofort einschüchtert. Ich weiß bereits, was er denkt. Ich sehe es in seinem Gesicht.
 »Lass mich raten«, wiederhole ich, meine Stimme kaum über ein Flüstern hinausgehend. »Du willst über meine Entführung sprechen.«
 »Ich wusste schon, wer du bist, bevor du meinen Laden betreten hast. Die ganze Welt wusste es. Und wie die meisten Menschen war ich besessen von deinem Fall. Die Überwachungsaufnahmen … «
 »Haben mich verrückt aussehen lassen«, sage ich und mein Magen füllt sich mit Säure.
 »Ich kenne mich mit Technik aus, und es war klar, dass sie manipuliert wurden. Du warst nicht verrückt, und ich habe verstanden, dass der schlimmste Moment deines Lebens nicht nur in die ganze Welt übertragen, sondern auch verändert wurde, um dich auf eine bestimmte Art und Weise erscheinen zu lassen. Schon damals war ich wütend für dich.«
 »Danke«, murmle ich bitter. »Hast du mich deshalb gefickt? Wolltest du mit dem berühmten, vermissten Mädchen spielen und damit prahlen?«
 Sein Gesichtsausdruck wird schlaff und er sieht enttäuscht aus.
 »Nein, Molly. Der einzige Mensch, dem ich es je erzählt habe, war Silas, und das auch nur, weil ich total besoffen war. Und ich habe dich gefickt, weil ich mich auf eine Weise zu dir hingezogen fühlte, wie ich es bei niemandem sonst getan habe. Ich glaube, ich war besessen von deinem Fall, weil meine Seele die deine erkannte. Und ich hatte so viele Fragen über dich.«
 »Hast du deine Antworten bekommen?«, frage ich, und mein Ton wird härter. Ich suche nach Gründen, wütend zu sein, aber ehrlich gesagt, kann ich es ihm nicht verübeln, dass er von meiner Entführung weiß oder davon fasziniert ist. Das Videomaterial ist … etwas, das die meisten nicht ignorieren können. 
 Das Mädchen, das sich scheinbar in Luft aufgelöst hat.
 Und das Mädchen, das von Geistern gejagt wurde. Was sie nicht wussten: Ich bin der Geist.
 »Nicht die, auf die es ankommt, und deshalb will ich dich kennenlernen, Molly. Ich will das Mädchen kennenlernen, das die Welt immer noch für tot hält.«
 »Mir gefällt das so«, unterbreche ich. »Jeder ist zu sehr mit seinem eigenen Leben beschäftigt, um ein vermisstes Mädchen von vor fünfzehn Jahren zu erkennen. Das bedeutet, dass ich nicht zum Pony für den Medienzirkus werde und man mich in Ruhe lässt. Es gibt einen Grund, warum ich nicht zulasse, dass mich jemand kennenlernt.«
 Er nickt, und der sanfte Blick in seinen Augen verrät mir, dass ich anfange, ein wenig auszuflippen. Mein Herz rast und meine Handflächen sind schweißnass.
 »Ich werde es niemandem erzählen«, versichert er mir. »Ich bin zu egoistisch, um dich mit irgendjemandem zu teilen, geschweige denn mit diesen verdammten Geiern, die deine Sicherheit gefährden würden. Ich würde dich nie in Gefahr bringen.«
 Ich atme schwer aus und versuche, die Angst loszuwerden, die begonnen hat, meinen Blutkreislauf zu vergiften.
 »Es besteht die Möglichkeit, dass ich in einem Mordfall zur Verdächtigen werde, wenn die Medien erfahren, dass ich geflohen bin.« Er schweigt und lässt mich den Mut aufbringen, etwas zu gestehen, das ich noch nie jemandem erzählt habe. »Als ich geflohen bin, bin ich zu meinen Eltern zurückgekehrt. Ich habe eine Schwester, sie war damals erst ein Jahr alt. Ich konnte sie nicht bei den Leuten lassen, die mich für Drogengeld verkauft hatten.«
 Seine Oberlippe zuckt, Wut legt sich in seinen Blick. Ich weiß nicht, warum, aber das spornt mich an, weiterzureden.
 »Meine Mutter war bereits an einer Überdosis gestorben, also war es nur mein Vater. Als er sah, dass ich zurück war, sprach er davon, mich wieder zu verkaufen, aber diesmal auch Layla. Und ich … bin einfach ausgerastet. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass er meine kleine Schwester verkaufen wollte. Alles, woran ich denken konnte, war, dass das Gleiche mit Layla passieren würde … « Ich breche ab, weil mich der Gedanke zu sehr überwältigt. Die verbliebene Wut kommt wieder hoch und meine Wangen werden heiß, als meine Worte unbeherrscht werden.
 Seine Hand ergreift meine, und ich konzentriere mich darauf, wenn auch nur, um mich von meiner Gedankenspirale abzulenken. 
 Ich hatte gesehen, dass sie mit Tätowierungen bedeckt sind, aber es ist das erste Mal, dass ich sie aus der Nähe betrachten kann. Er hat Flammen auf den Fingerknöcheln, wobei der Hintergrund geschwärzt ist, um den Eindruck zu erwecken, dass es sich um schmelzende Kerzen handelt. Das Kunstwerk gehört zu den besten, die ich je gesehen habe, und zum ersten Mal denke ich darüber nach, meine Narben mit etwas Schönem zu überdecken.
 »Du hast ihn also umgebracht«, sagt er und bringt mich wieder auf das Gespräch zurück.
 »Ich habe ihn getötet«, bestätige ich leise. »Und ich hatte nicht einmal ein schlechtes Gewissen dabei.«
 »Das solltest du auch nicht«, sagt er. »Er hatte es verdient und noch viel mehr.«
 Ich nicke. Das hatte er, und es ist eine Genugtuung, zu wissen, dass ich diejenige war, die sein Leben beendet hat.
 »Ich hatte von einer großen Schweinefarm gehört, die ein paar Stunden von meinem Wohnort entfernt war. Der Besitzer war für viele Menschen eine lokale Fleischquelle und es gab Gerüchte, dass er sich bald zur Ruhe setzen würde. Also räumte ich alles auf, wickelte meinen Vater in Müllsäcke und legte ihn in den Kofferraum seines Autos.«
 Er hebt eine Braue. »Habe ich dich zufällig gerade auf demselben Hof gefickt?«
 Sofort steigt mir die Röte in die Wangen. Verdammt.
 Ich räuspere mich und murmle: »Ja.«
 Er grinst und ich verenge die Augen angesichts der Zufriedenheit, die er ausstrahlt. 
 »Jedenfalls«, fahre ich fort und werfe ihm einen demonstrativen Halt die Klappe-Blick zu. »Nachdem Layla und ich geduscht, angezogen und gepackt hatten, fuhr ich zur Farm. Ich wartete, bis der Besitzer zu Bett ging, schlich mich in seinen Stall und verfütterte meinen Vater an seine Schweine. Es war nicht schön und ich habe nicht alles richtig gemacht. So lernte ich, dass Schweine Zähne und Haare meiden, was das Putzen zu einer furchtbaren Angelegenheit machte. Ich bin immer noch überrascht, dass ich damit davongekommen bin.«
 Das ist eine stark vereinfachte Version dieser Nacht, aber es trifft den Kern der Sache. Die Details sind jetzt nicht so wichtig, außer, dass ich seitdem viel darüber gelernt habe, wie man Menschen an Schweine verfüttert. Das Wichtigste ist, dass ich es geschafft habe, Layla und mich aus diesem Haus zu bringen, und seitdem hat niemand herausgefunden, wer wir wirklich sind.
 »Wo ist Layla jetzt?«
 Ich spitze die Lippen und versuche, mein Kinn am Zittern zu hindern. Diese Frage fühlt sich an wie ein Schlag in die Magengrube. Mein Herz zieht sich schmerzhaft zusammen und eine tiefe Traurigkeit überkommt mich.
 »Emma«, korrigiere ich. »Sie heißt jetzt Emma. Vier Jahre lang habe ich versucht, mich um sie zu kümmern. Da gegen meinen Vater wegen meines Verschwindens ermittelt wurde, dauerte es nicht lange, bis das FBI sein und Laylas Verschwinden bemerkte. Sie wurde in allen Nachrichten gezeigt, genau wie ich, und es gab viele Gerüchte darüber, was mit uns dreien passiert war. Einige Leute spekulierten, dass ich geflohen war und sie mitgenommen hatte, aber es gab nie genügend Beweise dafür.
 Also nannte ich sie Emma und bemühte mich sehr, für sie zu sorgen. Es war fast unmöglich, einen Job zu finden, weil ich mir keinen Ausweis besorgen konnte, weil ich mich dabei verraten hätte. Es gelang mir zwar, ein paar Gelegenheitsjobs zu finden, die waren aber in der Regel unterbezahlt und meine Chefs schafften es irgendwie jedes Mal, eine Scheißperson zu sein. Das war nicht tragbar, ich konnte ihr kein sicheres und gesundes Leben bieten.«
 Ein Kloß bildet sich in meiner Kehle und für einen Moment kann ich nicht atmen, geschweige denn sprechen. Zehn Jahre sind nicht annähernd lang genug, um den Schmerz und die Verwüstung zu lindern. Selbst ein ganzes Leben würde nicht ausreichen.
 Cage legt seine Hand wieder um meine und erinnert mich daran, dass er hier ist.
 »Ich fand eine nette Familie in einer wohlhabenden Stadt und stalkte sie bis aufs Blut. Ich habe sie monatelang beobachtet und mich vergewissert, dass sie wirklich gute Menschen mit glücklichen Kindern sind. Und dann, … als ich sicher war, dass sie ihr das Leben geben konnten, das sie verdiente, … wartete ich, bis sie eingeschlafen war, und ließ sie vor ihrer Tür zurück, mit einem Namensschild und ihrem Geburtsdatum, als wäre sie ein verdammter Hund.« 
 Die Tränen brennen schrecklich in meinen Augen, und obwohl sich mein Brustkorb hebt und meine Lunge sich ausdehnt, habe ich das Gefühl, verdammt noch mal nicht atmen zu können.
 »Ich beobachtete sie danach noch mehrere Monate, um sicherzugehen, dass sie sie wirklich aufnahmen und nicht an eine Pflegefamilie weitergaben. Es dauerte eine Weile, aber schließlich konnten sie sie adoptieren. Da sie älter war als damals, als ich sie mitnahm, und mehrere Stunden von unserer Heimatstadt entfernt war, ahnte niemand, wer sie war. Außerdem habe ich dafür gesorgt, dass sie mich immer nur als Marie kannte. Man hielt mich für eine drogenabhängige Mutter, die ihr Kind einfach vor der Tür eines Fremden abgestellt hatte. Und das war mir recht. Es bedeutete, dass sie in Sicherheit war und endlich in gottverdammtem Frieden leben konnte.«
 Alles brennt – meine feuchten Augen, meine Nase, meine Wangen und meine Kehle.
 »Als Legion mich fand, war es schon ein Jahr her, dass ich sie abgesetzt hatte. Ich habe ihn nie gesehen, aber er muss mich gesehen haben, als mein Chef mir gegenüber aggressiv wurde. Er hat mich zu dir geschickt, und der Rest ist Geschichte.«
 Ich wippe ängstlich mit dem Bein, und es fällt mir immer schwerer, den Drang, zu weinen, zu unterdrücken. »Fuck, es ist immer noch scheiße, dass ich mich nicht um sie kümmern konnte«, stoße ich mit tränenerstickter Stimme hervor.
 »Aber du hast dich doch um sie gekümmert«, beharrt er und fängt meinen umherschweifenden Blick ein. »Diese Möglichkeit wurde dir gestohlen, Baby. Nicht, weil du unfähig gewesen wärst, sondern weil du genauso in Gefahr warst wie sie. Du warst noch jung. Und ich weiß, dass es nicht dein Zuhause ist, in dem sie schläft. Aber du hast ihr das Leben geschenkt, das sie verdient. Das hast du ihr gegeben.«
 Ich schließe die Augen, aber ein paar Tränen quellen trotzdem hervor.
 »Ich bin egoistisch und möchte, dass sie sich an mich erinnert, so wie ich mich an sie erinnere. Aber ich weiß, dass ich nie Teil ihres Lebens sein kann. Nicht mit meinem Lebensstil. Ich will, dass sie sich von dieser Scheiße fernhält. Aber ich habe sie so sehr vermisst, als ich in Alaska war. Ich war ein verdammter Zombie, egal, wie sehr ich mich bemühte, zu leben.«
 Meine Lunge ist immer noch verkrampft, doch ich zwinge mich, weiterzureden, auch wenn es sich anfühlt, als wäre jedes Wort aus Glasfaser. 
 »Vor vier Jahren brach ich zusammen und zog zurück. Der Vorbesitzer war verstorben und die Farm stand seit einiger Zeit zum Verkauf. Ich hatte einen guten Job in Alaska und habe all meine Ersparnisse für den Kauf verwendet. Ich fühle mich besser, wenn ich im selben Staat wie Layla bin, auch wenn ich nicht an ihrem Leben teilhaben kann.«
 Ich beende meine Erklärung mit einem Seufzer und fühle mich plötzlich erschöpft. Emotional und körperlich. Ich hatte nicht vor, ihm so viel zu erzählen, auch wenn es sich zugegebenermaßen gut angefühlt hat. Aber jetzt will ich nur noch schlafen.
 »Beobachtest du sie immer noch?«, fragt Cage frei heraus. Mein Blick fällt auf meinen Schoß, wo ich mit meinen Fingern spiele. Eine Röte kriecht meine Kehle hinauf und Verlegenheit macht sich breit. 
 »Ja«, gebe ich zu und zwinge meine Stimme zu mehr Lautstärke. Vielleicht ist es falsch oder unheimlich, aber sie ist meine Schwester und mir liegt zu viel an ihr, um nicht nach ihr zu sehen. Und obwohl es ein bisschen peinlich ist, fühle ich mich nicht schuldig.
 Er gluckst. »Ich würde es genauso machen, wenn die Rollen vertauscht wären.«
 Ich lächle müde und bin kurz davor, meinen Kopf auf das Kissen zu legen und einzuschlafen, auch wenn er nicht geht. Ihn eine Nacht bleiben zu lassen, muss keine große Sache sein.
 Erneut drückt er meine Hand und lenkt meine Aufmerksamkeit auf sich.
 »Du hast ihr das Leben gerettet, Molly. Vergiss das nicht. Vergiss das niemals.«
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 »Gott, du bist so verdammt sexy. Wann hat Brent dich eingestellt? Wenn ich das gewusst hätte, wäre ich schon früher zu meinem Cousin gefahren und hätte dich nackt in meinem Bett gehabt.«
 Er lebt definitiv in einem unfreiwilligen Zölibat. Ich kann mir nicht vorstellen, dass eine solche Bemerkung bei einer alleinstehenden Frau ankommt, wenn ihm zwei Vorderzähne fehlen und seine blasse Haut vom Drogenkonsum gerötet und mit Schorf bedeckt ist.
 Ich stütze mich schwer auf den Tresen, der uns trennt, und starre ihn an, als wäre er eine Fliege, die von mir erwartet, dass ich von ihren krummen Flügeln beeindruckt bin, obwohl sie sich Scheiße auf die Oberlippe geschmiert hat.
 »Bitte sag mir, wie viele Frauen hast du mit dieser Anmache erfolgreich in dein Bett bekommen?«
 Er grinst und betont dabei den blonden Pfirsichflaum über seinem Mund. Ich wette, er denkt, dass er dadurch männlicher aussieht.
 »Ich habe gerade eine da drin. Aber ich schmeiße sie gerne für dich raus.«
 Ekelhaft.
 Ich hasse diesen verdammten Job. Ich hasse meinen Chef. Und anscheinend hasse ich auch seine Familie.
 Ich arbeite seit einem Monat in dieser grässlichen Werkstatt und wurde schon öfter sexuell belästigt, als ich zählen kann. Ich bin mit meinem Latein am Ende, aber ich brauche das Geld.
 »Nein, danke«, scherze ich. »Ich sage Brent, dass du hier bist, um ihn zu sehen.«
 Sein Lächeln verschwindet und wird durch einen finsteren Gesichtsausdruck ersetzt. Ich wende ihm den Rücken zu, bevor noch etwas Schlimmeres aus seinem Mund kommt – schlimmer als das, was er bereits gesagt hat.
 Der kleine Laden befindet sich in einer heruntergekommenen Stadt tief in den Bergen von Montana. Zum Glück habe ich mein Gesicht hier noch nirgends gesehen, und die Medien sind zu einem anderen Weltereignis übergegangen, das nur bestätigt, dass dieser Planet zur Hölle gegangen ist.
 Jetzt, wo ich Layla nicht mehr habe, frage ich mich, warum ich überhaupt noch unter den Lebenden weile. Aber ich weigere mich, so hart um mein Leben gekämpft zu haben, nur um es dann wegzuwerfen. Im Moment kann ich das nur als reine Sturheit bezeichnen.
 »Brent, dein Cousin ist da«, rufe ich in sein Büro und bleibe vor der Tür stehen. Jedes Mal, wenn ich reingehe, bittet er mich, die Tür hinter mir zu schließen, und das endet immer in einer sehr unangenehmen Situation. Meistens baggert er mich an. Ein anderes Mal findet er einen Grund, mich zu beschimpfen, und krönt das Ganze mit einer netten Drohung.
 Er weiß, dass ich vor etwas davonlaufe, seit ich zugegeben habe, dass es für mich zu gefährlich ist, einen Führerschein zu machen, und das nutzt er gerne als Sicherheit.
 »Welcher?«
 »Das hat er nicht gesagt«, antworte ich hölzern.
 Er seufzt, es ist ein irritierter Laut.
 »Woher soll ich dann wissen, dass er mein Cousin ist?«, schnauzt er. »Du weißt verdammt gut, dass ich die Polizei am Hals habe. Und die Erste, die unter den Bus kommt, bist du, kleines Mädchen.«
 Und da ist die Drohung.
 »Ich gehe fragen«, murmle ich.
 Er murmelt eine Beleidigung vor sich hin, während ich zurück zu dem Fiesling stapfe. Er fummelt an den Autodüften herum, nimmt einen aus dem Regal, schnuppert daran und stellt ihn absichtlich in die falsche Reihe zurück, während er sein hässliches Gesicht zu einem schelmischen Grinsen verzieht. Ich beiße die Zähne zusammen, die Wut steigt in mir auf. Brent hat mich schon mehrmals angeschrien, weil ich die Düfte nicht richtig sortiert habe, wenn Kunden genau das tun.
 »Wie heißt du?«, frage ich und versuche, meine Miene neutral zu halten. Das Letzte, was ich will, ist, dass er weiß, dass sein Versuch, mich zu verärgern, funktioniert.
 Sein Grinsen, mit dem er antwortet, ist bösartig, und ich hasse es, dass ich mich dadurch in mir selbst verkriechen möchte. Ich habe dieses Gesicht schon zu oft gesehen. Und was danach kommt auch.
 »Brauchst du auch meine Sozialversicherungskarte? Hol einfach meinen verdammten Cousin.« 
 Es kostet mich Mühe, ihn nicht anzuspucken, so wie er mich gerade angespuckt hat. Es muss unmöglich sein, mit dieser Lücke den Speichel im Mund zu behalten.
 »Er will zuerst deinen Namen wissen«, sage ich.
 »Ich mache einen Scheiß – Brent! Brent, verdammt, komm raus!«, schreit er laut. 
 Fuck.
 Mein Herz schlägt schneller, als ich hinter mir die Tür meines Chefs zuschlagen höre, gefolgt von seinen wütenden Schritten. Panik steigt in mir auf und die Erinnerung an Rocco, der mit denselben schweren Schritten auf mich zugestürmt ist, überkommt mich.
 Brent stapft auf die Kasse zu, Feuer in seinen braunen Augen. Schweiß sammelt sich an meinem Haaransatz, während ich darum kämpfe, in der Gegenwart zu bleiben. Nur weiß ich nicht, ob die Realität viel besser ist.
 »Was schreist du so?«, schnauzt er und starrt den Mann einen Moment lang an, bevor er sich wieder mir zuwendet. Dieses Mal schrecke ich zurück.
 Mein Chef ist ein großer Mann. Und er ist böse.
 Aus der Ferne höre ich das Läuten eines weiteren Kunden, der den Laden betritt, allerdings begrüßt ihn keiner von uns. »Diese kleine Schlampe hat sich geweigert, dich zu holen, obwohl ich sie höflich darum gebeten habe. Sie ist verdammt respektlos!«
 Als Schlampe bezeichnet zu werden, ist sicherlich nichts Neues und verletzt meine Gefühle nicht, aber dass er meinen Job riskiert, ist absolut unangebracht.
 Mir bleibt der Mund offen stehen, der Protest liegt mir auf der Zunge. Doch er verpufft sofort, als Brents anklagender Blick auf mich fällt.
 »Stimmt das?«
 »Ich habe nur versucht, seinen Namen herauszufinden, wie du es wolltest«, verteidige ich mich schwach. 
 »Schwachsinn. Sie hat mich verdammt noch mal gegrillt, Mann!«
 »Halt die Schnauze, Bud«, bellt Brent, obwohl er seinen feurigen Blick auf meinen gerichtet hält. 
 Die Vertrautheit zwischen den beiden ist offensichtlich. Das bedeutet wohl, dass er Brents Cousin ist, was meine Situation nur noch schlimmer macht.
 »Geh in mein Büro und warte auf mich«, befiehlt er düster.
 Die Absicht in seinen Augen ist nicht zu übersehen. Wenn ich tue, was er sagt, werde ich mit einem Stück weniger von mir hinausgehen. 
 Ich nicke, mache eine ruckartige Bewegung und wende mich seinem Büro zu. In dieser Richtung gibt es auch einen Ausgang, und wenn ich mich retten will, muss ich ihn unbedingt nehmen.
 Ein weiterer Job geht den Bach runter, und ich habe immer noch zu wenig Geld vorzuweisen.
 In meine wachsende Angst mischt sich Verzweiflung. Ich muss mir eine andere Stadt suchen und wieder um einen illegalen Job betteln. Und die Wahrscheinlichkeit, einen anständigen Chef zu finden, ist gering. Ich hatte bisher noch keinen und habe jetzt schon vier Jobs hinter mir.
 Ich bin erschöpft. So verdammt erschöpft. 
 »Die blöde Schlampe kann diese Autodüfte nicht einmal richtig anordnen«, schnauzt sein Cousin Bud. »Erdbeere ist vermischt mit … «
 Ich höre nicht mehr, was er sagt, und das ist auch nicht nötig. Er hat nur die Notwendigkeit verstärkt, von hier zu verschwinden.
 Ich marschiere direkt auf den Ausgang zu und stürme hinaus, ohne einen Blick zurückzuwerfen. Das Sonnenlicht brennt in meinen Augen, aber ich nehme den stechenden Schmerz kaum wahr. Ich habe einen Tunnelblick und denke nur daran, so weit wie möglich von Engines & Oil wegzukommen.
 Als ich die Bushaltestelle erreiche, habe ich keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen ist. Ich erinnere mich an keine Sekunde, auch nicht an die gesamte Fahrt zum Frauenhaus, in dem ich untergekommen bin.
 Mit trüben Gedanken schaffe ich es schließlich dorthin. Zum Glück sind hier nicht viele Frauen untergebracht, aber ich muss an Gruppentherapiesitzungen teilnehmen, um bleiben zu dürfen.
 Es ist unglaublich unangenehm. Wenigstens sind sie wie ich, traumatisiert, und wollen einfach nur in Ruhe gelassen werden. Und es hilft mir, meine eigene kleine Wohnung zu haben, auch wenn ich dafür eine kleine Gebühr bezahlen muss. Das Heim soll den Überlebenden eine Form der Unabhängigkeit von ihren Peinigern bieten, und es ist wesentlich billiger, als eine normale Wohnung in der Gegend zu mieten.
 Ich erreiche meine Tür und stoße sie auf, um einzutreten, überzeugt davon, dass Brent mir gefolgt ist und direkt hinter mir steht. Obwohl ich keine Menschenseele gesehen habe, habe ich das Gefühl, dass mir jemand den ganzen Heimweg über gefolgt ist.
 Erst als die Tür geschlossen und verriegelt ist, werfe ich mich dagegen und atme schwer aus.
 Ich bin nicht in der Lage, Erleichterung zu empfinden, wenn ich mich fast ständig in Gefahr befinde, aber wenigstens bin ich nicht allein mit Brent in diesem Büro und stehe möglicherweise kurz davor, wieder angegriffen zu werden. 
 Das … das ist ehrlich gesagt alles, was ich mir in diesem Moment wünschen könnte. Das, und dass ich nicht von einem dieser Widerlinge nach Hause verfolgt werde.
 Ich atme noch einmal aus, dann bricht ein Schluchzen aus mir heraus. Ich halte mir eine Hand vor den Mund, doch es ist ein hoffnungsloser Versuch, das Schluchzen zu unterdrücken.
 Bald werde ich von ihm überwältigt und bin nicht mehr in der Lage, zu stehen. Ich rutsche an der Tür hinunter, meine Schultern zittern und meine Brust hebt sich, als ein Schluchzen nach dem anderen gegen meine Handfläche prallt.
 Die Tränen laufen mir in Strömen über die Wangen, und für eine lange Zeit gibt es keine Gedanken hinter meiner Qual.
 Ich bin mir nicht einmal mehr sicher, warum ich weine. Wegen dem, was hätte passieren können? Oder weil ich wieder von vorn anfangen muss? Vielleicht liegt es daran, dass ich, egal, wie sehr ich mich anstrenge, festen Boden unter den Füßen zu bekommen, immer wieder rausgeschmissen werde.
 Ich kann einfach … Ich kann das nicht mehr ertragen.
 Ich will nicht sterben, aber ich will auch nicht existieren. Und ich wünsche mir mit jeder Faser meines Seins, dass ich nie geboren worden wäre. Dass ich nie in eine Welt hineingeboren worden wäre, die so kalt, so gewalttätig und so voller Herzschmerz ist.
 Und das Schlimmste ist, dass mir, obwohl ich mich innerlich tot fühle, schmerzlich bewusst ist, wie lebendig ich bin. Ich habe jede Nacht Angst, wenn ich einschlafe, weil ich weiß, dass ich wieder aufwachen und dieses Leben für einen weiteren Tag leben muss.
 Ich will einfach nicht hier sein. Das ist alles, was ich will.
 Das Schluchzen lässt nach, aber die Tränen hören nicht auf. Der Rotz läuft mir aus der Nase, egal, wie sehr ich schniefe, und schließlich beginnt mein Hintern zu schmerzen, weil ich so lange auf den unnachgiebigen Fliesen gesessen habe.
 Ich zwinge mich, die Augen zu öffnen, und schaue mich in meinem schäbigen Zuhause um. Der kleine Würfel aus fleckigen weißen Fliesen um die Eingangstür geht in einen dünnen braunen Teppich über. Die Wände sind frisch weiß gestrichen, aber das bringt nicht viel Licht in den dunklen Raum. 
 Im Gegensatz zu dem Haus, in dem ich aufgewachsen bin, stinkt es hier nicht nach Zigarettenrauch, Körperflüssigkeiten und Dreck. Es ist einfach alt. Und es ist das schönste Zuhause, das ich je hatte. Aber es ist trotzdem nicht meins. 
 Deshalb habe ich es kahl gehalten, abgesehen von den Standardmöbeln, die dazugehören. Keine Dekoration. Keine Persönlichkeit. Kein … Leben.
 Seufzend wische ich mir die Tränen weg und zwinge mich, aufzustehen. Die Gruppentherapie findet erst später statt, aber normalerweise gibt es vorher ein Tablett mit Süßigkeiten. In diesem Moment ist ein Schokoladenbrownie das Einzige, worauf ich mich freuen kann.
 Ich blinzle die Restfeuchte in meinen Augen weg und schaue durch den Spion, um sicherzugehen, dass keine unheimlichen Ex-Chefs oder Cousins draußen stehen. Als ich sicher bin, dass die Luft rein ist, schließe ich die Tür auf und schwinge sie auf. Etwas Schwarzes und Robustes fällt auf den Boden und mein Herz setzt augenblicklich aus.
 Ein Journalist hat mich gefunden. Oder ein Fremder, der mich bei der Polizei anzeigen will. Verschiedene Szenarien schwirren blitzschnell durch meinen Kopf. Wo sie mich gesehen haben. Ob sie irgendwo auf mich warten.
 Wie lange habe ich noch Zeit, um zu fliehen? Oder ist es schon zu spät?
 Ich habe das Gefühl, einen Herzinfarkt zu bekommen, als ich mich zitternd bücke und nach der Karte greife. Sie ist aus Metall, was mich zunächst überrascht. Dann drehe ich sie um und sehe das Wort Legion in fetten, goldfarbenen Buchstaben. Darunter steht eine Telefonnummer, sonst nichts.
 Kein richtiger Name. Keine Berufsbezeichnung. Nichts.
 Aber sie sehen wirklich verdammt wichtig aus.
 Mit klopfendem Herzen schaue ich mich misstrauisch um, sehe immer noch niemanden, traue dem aber nicht im Geringsten. Um die Unterkunft herum sind noch andere Wohnungen, und die Straße ist direkt rechts von mir. Es gibt viele Verstecke für sie.
 Schnell ziehe ich mich in meine Wohnung zurück, knalle die Tür zu und schließe sie wieder ab. Dann mache ich mich abgelenkt auf den Weg zu meinem Bett und lasse mich auf die Bettkante fallen. Was zum Teufel ist Legion? Und was könnten die wohl von mir wollen? 
 Gut fünf Minuten lang hadere ich mit mir. Sie anzurufen oder zu rennen, als hinge mein Leben davon ab, und zu hoffen, dass diese Legion mich nie wieder findet. Es sieht nicht aus wie eine Visitenkarte von einem Journalisten oder einem Regierungsbeamten. Und ein Teil von mir ist sich bewusst, dass, wenn einer dieser Leute mich finden würde, er an diese Tür klopfen und mir nicht irgendeine obskure, ominöse Karte hinterlassen würde.
 Außerdem ist sie unglaublich schick. Sie schreit nach Geld.
 Ich bin mir ziemlich sicher, dass ein Polizist oder ein Nachrichtenreporter nicht so viel Geld verdient. Jedenfalls nicht genug, um es für eine Karte zu verschwenden.
 Ich knurre und ärgere mich zunehmend über mich selbst. Ohne weiter nachzudenken, ziehe ich mein Prepaid-Klapphandy aus der Gesäßtasche, wähle die Nummer und drücke auf »Anrufen«, bevor ich es mir anders überlegen kann.
 Die Neugier hat gesiegt, und wie eine Katze könnte sie mich umbringen.
 Das Klingeln verstummt und wird durch eine sündhaft köstliche Stimme ersetzt. Tief und rau, aber dennoch tonlos.
 »Ich hatte gehofft, du würdest anrufen.«
 Ich bin so unglaublich unvorbereitet, dass mir die Worte fehlen.
 Seltsamerweise wartet er. Er fragt nicht einmal, ob ich noch in der Leitung bin.
 Nach ein paar Augenblicken reiße ich mich zusammen und bringe hervor: »Wer ist da?«
 »Legion«, antwortet er schlicht.
 »Und was willst du? Wie hast du mich gefunden?« Mein Ton wird mit jedem Wort aggressiver, und in meinem Gehirn schalten die Zahnräder von Schock auf Misstrauen um.
 »Ich habe dich in der Werkstatt gesehen und mitbekommen, was zwischen dir und deinem Chef vorgefallen ist. Du sahst wie jemand aus, der Hilfe braucht, also bin ich dir nach Hause gefolgt. Natürlich wollte ich dich nicht noch mehr verunsichern als ohnehin schon, also habe ich dir die Entscheidung überlassen, Kontakt aufzunehmen.«
 Ich blinzle, unfähig, einen zusammenhängenden Gedanken zu formulieren.
 »Möchtest du meine Hilfe?«, fragt er gleichmütig.
 »Was soll das bedeuten?«
 »Ein neues Leben, in dem du sicher, komfortabel und gut versorgt bist.«
 Wieder blinzle ich, mein Mund bleibt offen stehen. Dann verziehen sich meine Lippen.
 »Du bist ein Freak, nicht wahr? Erwartest du, dass ich dich im Gegenzug ficke oder so? Denkst du, ich gehe freiwillig in ein anderes Gefängnis, du krankes Arschloch? Fahr zur Hölle.«
 Ich lege den Hörer auf, bevor er antworten kann, meine Hände zittern heftig. Mir ist schlecht und all die alten Erinnerungen kommen wieder hoch.
 Ich schwärmte für Männer und bot ihnen Vergnügen auf Kosten meines eigenen Verstandes an. Ich war ›versorgt und umsorgt‹. Auch in Francescas Haus hatte ich ein Dach über dem Kopf und Essen im Bauch.
 Aber das heißt nicht, dass ich nicht dabei war, einen langsamen Tod zu sterben. Dass ich nicht lebendig gefoltert und in den Wahnsinn getrieben wurde.
 Ich bin lieber unabhängig und kämpfe, als mich von einem Monster versorgen zu lassen. Wenn ich allein bin, sind die einzigen Dämonen, die ich bekämpfe, meine eigenen.
 Das Handy klingelt und reißt mich aus meinen Gedanken. Ich springe auf, das Handy fällt zu Boden und fliegt unter das Bett.
 Fluchend knie ich mich hin und fische es hervor, nur um zu sehen, dass Unbekannt auf dem Display blinkt.
 Ich bin versucht, das Handy unter meinem Fuß zu zerquetschen, damit er mich nie wieder erreichen kann. Aber irgendetwas in meinem Bauch sagt mir, dass ich rangehen soll, auch wenn ich ihn dann wieder beleidigen muss.
 Kurz vor dem letzten Klingeln klappe ich es auf und gehe ran.
 »Hör zu, Arschloch, ich will nicht, dass du anrufst … «
 »Ich versichere dir, dass ich nichts von dir will.« Seine tiefe, ruhige Stimme vertreibt den Rest meiner Drohung.
 »W-Was? Warum solltest du das sonst tun?« Kein vernünftiger Mensch würde so etwas anbieten, ohne dass damit Bedingungen verbunden sind.
 »Ich will nur, dass du an einen bestimmten Ort gehst und dich mit einem meiner vertrauenswürdigen Männer triffst. Er ist sicher und wird dir ein brandneues Leben aufbauen. Ich werde dir ein Auto zur Verfügung stellen, in dem die Schlüssel stecken, der Ort ist im GPS eingespeichert und du hast jede Menge Geld, mit dem du machen kannst, was du willst. Es ist deine Entscheidung zu gehen, niemand wird dich zwingen. Kein Sex. Keine weiteren Forderungen. Das verspreche ich dir.«
 Das ist ein Scherz. Ein Scherz. Es muss einer sein.
 Der Seufzer am anderen Ende der Leitung ist fast nicht zu überhören.
 »Ich habe dich erkannt, Molly. Und ich sehe schon von weitem, dass es dir nicht gut geht. Ich werde niemandem etwas über deine Identität oder deinen Aufenthaltsort sagen. Ich will dir nur helfen, dich in Sicherheit zu bringen, das ist alles.«
 Fuck. Fuck, fuck, fuck, fuck, fuck, fuck. 
 Mein Herz hält diesen Missbrauch nicht aus. Es ist nur eine Frage von Sekunden, bis es mich völlig im Stich lässt.
 »Warum?«, fauche ich, mein Fluchtmodus beginnt einzusetzen. Jemand hat mich erkannt. Und das könnte katastrophale Folgen haben.
 »Das ist mein Job«, antwortet er.
 Die Antwort ist nicht gut genug.
 »Wo ist der Haken?«
 »Du erzählst niemandem, wohin du gehst oder was mein Freund für dich tun wird. Sonst nichts. Nur dein Schweigen.«
 »Und wenn ich es nicht tue?«
 »Dann verschwinden wir spurlos, bevor uns jemand finden kann, und stehen nie wieder zu deiner Verfügung.«
 »Zu meiner Verfügung?«, wiederhole ich dumm.
 »Du wirst lernen, dass ich ein wertvoller Freund bin, solltest du mich jemals wieder brauchen.«
 Er spricht mit einer Gelassenheit und Zuversicht, wie ich sie noch nie zuvor gehört habe. Es ist fast so einschüchternd wie beruhigend. Eine seltsame Kombination, die ich für tödlich halte.
 Ich wäre unglaublich dumm, mich darauf einzulassen. Ich treffe mich mit einem wildfremden Menschen, der mir ein Angebot macht, das zu schön ist, um wahr zu sein. Vor allem, wenn ich erkannt worden bin. Es könnte eine Falle sein. Ein Trick, um mich für etwas Schändliches zu benutzen.
 Nein – schlimmer. Er könnte mit Francesca in Verbindung stehen und versuchen, mich zurück in dieses Haus zu bringen.
 »Für wen arbeitest du?«
 »Ich bin mein eigener Chef.«
 »Hat dich jemand angeheuert?«
 »Nein, Molly. Ich heuere Leute an.«
 Warum sollte ich ihm glauben? Niemand, der bei Verstand ist, würde so etwas in Erwägung ziehen. 
 Aber ich bin seit über fünf Jahren nicht mehr bei Verstand. Und was habe ich zum jetzigen Zeitpunkt zu verlieren?
 Mein Leben?
 Welches Leben?
 »Du wirst eine neue Identität haben, ein Zuhause, einen Arbeitsplatz und ein ganz neues Leben. Es gibt nur wenige Menschen, die das mehr verdient haben als du.«
 Es ist, als könnte er spüren, dass ich am Rande einer Klippe stehe und nur noch einen letzten Schubs brauche.
 »Okay«, stoße ich hervor, fast so, als würde mein Mund den rationalen Teil meines Gehirns ausschalten. »Aber sobald ich merke, dass etwas nicht stimmt, laufe ich weg.«
 Ein weiterer geflüsterter Seufzer. Diesmal klingt er erleichtert.
 »Natürlich. Ich schicke dir eine SMS mit weiteren Anweisungen. Du wirst es nicht bereuen, Molly.«
 Die Leitung ist tot, und langsam nehme ich mein Handy vom Ohr weg und starre mit leerem Blick auf das Display.
 Meine Gedanken rasen nicht. Nur ein einziger Gedanke quält mich.
 Worauf zum Teufel habe ich mich da nur eingelassen?
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 Layla ist extrem sportlich, und ich habe keine verdammte Ahnung, von wem sie das geerbt hat.
 Vielleicht war unsere Mutter das auch, bevor sie mit den Drogen anfing. Ich bezweifle allerdings, dass Dad in all den Jahren etwas Schwereres als eine Flasche Wodka gehoben hat.
 Meine kleine Schwester ist die beste Spielerin ihrer Fußballmannschaft und hat gerade ihr drittes Tor geschossen.
 Ich springe von meinem Sitz auf und klatsche, als hätte ich eine Hornisse vor dem Gesicht, aber ich verzichte darauf, so zu jubeln und zu schreien, wie ich es gerne möchte. Mir ist es lieber, ihre Eltern denken, ich sei ein begeistertes Familienmitglied eines anderen Kinds, als dass sie sich wundern, warum ein wildfremder Mensch den Namen ihrer Tochter ruft.
 »Los, Emma!«, schreit ihre Mutter Margot und hält sich die Hände vor den Mund. Ihr Ehemann und Laylas Vater, Colin, steht direkt neben ihr und jubelt mit der gleichen Begeisterung.
 Ich bin so dankbar, dass sie den Namen, den ich ihr gegeben habe, beibehalten haben. So hätte ich meine eigene Tochter genannt, wenn ich je eine gehabt hätte.
 Ich wusste, wenn ich Layla wirklich beschützen wollte, konnte ich ein vermisstes Kind nicht als vermisstes Kind mit mir herumtragen und sie offen bei dem Namen nennen, der in den Nachrichten genannt wurde. Ich versuchte, die Öffentlichkeit um jeden Preis zu meiden, aber es gab Zeiten, in denen es unvermeidlich war. Und ich wusste, dass Layla irgendwann erwachsen werden und ihren Namen erfahren würde, und ich konnte nicht riskieren, dass sie wusste, wer sie war. Es war für ihre Sicherheit notwendig. Und jetzt ist es wichtig, dass sie weiterhin ein sicheres und glückliches Leben führen kann.
 Laylas langer, blonder Pferdeschwanz weht hinter ihr her, während sie einen niedlichen kleinen Freudentanz aufführt und ihre Mannschaftskameraden ihr zujubeln. Meine Augen werden feucht, mein Stolz strahlt so sehr aus meiner Brust, dass ich kaum atmen kann. 
 Ich kann unmöglich wissen, wer sie in ihrem Innersten ist, aber ich bin sicher, dass sie die beste Fünfzehnjährige ist, die es je gab. Lustig, klug und beliebt. Und von dem, was ich gesehen habe, ist sie so verdammt nett.
 Das ist das Einzige, was für mich wirklich zählt. Das, und dass sie so versorgt und geliebt wird, wie sie es verdient.
 Aber wenn es nach dem Paar ein paar Sitze weiter geht, wird sie genau das. Ihr Gesichtsausdruck ähnelt dem meinen. Stolz, Freude und so viel Liebe, dass es wehtut.
 Vielleicht tut es nur weh, weil sie meine Liebe nicht mehr kennt und ich ihre nur fünf Jahre ihres Lebens hatte.
 Das Spiel endet eine Stunde später, und zu niemandes Überraschung gewinnt Laylas Mannschaft mit vier zu null. Die Mädchen versammeln sich in einer großen Gruppe, jubeln und schreien vor Freude. Und als ihre Eltern zu der Gruppe stoßen und Layla begeistert umarmen und aus ihren Mündern die Worte Ich liebe dich und Ich bin stolz auf dich kommen, drehe ich mich um und gehe.
 Wie so oft nach ihren Spielen brennen mir die Tränen in den Augen. Sei es, weil sie gewonnen hat und ich nicht diejenige sein kann, die sie feiert, oder weil sie verloren hat und ich sie nicht trösten kann.
 Trotzdem freue ich mich für sie. Denn auch wenn es nicht meine Arme sind, die sie umarmen, ist die Umarmung, die sie erfährt, nicht weniger liebevoll.
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 Das ist das Schlimmste, was mir je passiert ist, vor allem mitten in einem gottverdammten Target.
 »Marie, das ist meine Mutter, Winifred«, stellt uns Cage vor, und ein selbstzufriedenes Grinsen umspielt seine Lippen. Ich würde es am liebsten wegschlagen, aber im Moment bin ich wie gelähmt.
 Ich weiß, dass meine Augen die Größe von Golfbällen haben, und wenn das ebenso verschmitzte Lächeln auf dem Gesicht seiner Mutter ein Hinweis darauf ist, dann ist es nicht unbemerkt geblieben.
 Sie kann nicht viel größer als einen Meter fünfzig sein und blickt mich mit haselnussbraunen Augen an. Ihr kurzes, weißes Haar kräuselt sich kunstvoll um ihren Nacken und über der Stirn, perfekt gestylt. Leuchtend roter Lippenstift umspielt ihre lächelnden Lippen, sie trägt eine schwarze Jeans mit Glitzer und eine Bluse mit Leopardenmuster. 
 »Es ist so schön, dich kennenzulernen«, quieke ich und reiche ihr eine Hand, um ihre zu schütteln. Sie lacht und schiebt sie weg, bevor sie mich in die wärmste Umarmung zieht, die ich je erlebt habe.
 Meine Kehle schnürt sich zu, aber ich glaube, das liegt daran, dass ich so erleichtert bin, dass sie meine verschwitzte Hand nicht anfassen muss. Als ich mich zurückziehe, erwidere ich Cages Blick, doch dann wandern meine Augen zu der Kondomschachtel direkt hinter ihm.
 Verdammte Scheiße.
 Davon werde ich mich nie wieder erholen.
 Nach Laylas Spiel erhielt ich einen Anruf von Legion, in dem er mir mitgeteilt hat, dass ich heute Abend eine weitere Lieferung erhalten würde.
 In den letzten Monaten hat Cage drei- bis viermal pro Woche Leichen abgeliefert, und jedes Mal hat er einen neuen Weg gefunden, um in meinem Bett zu landen. 
 Abgesehen von dem Vorfall in der Scheune habe ich ihn dazu gebracht, Kondome zu benutzen. Und wegen seines unersättlichen Sexualtriebs haben wir bereits eine ganze Schachtel mit fünfzig Stück verbraucht.
 Ich hatte versucht, mir einzureden, dass der letzte Monat ein seltsamer, klarer Traum war, aber die blauen Flecken an meiner Hüfte und meinem Hintern machten es unmöglich, es zu leugnen. 
 Und jeden Abend, nachdem er gegangen war, versuchte ich mir einzureden, dass ich mich von nun an streng professionell verhalten würde, aber das Stechen in meinem Herzen sagte mir, dass mein Körper damit nicht einverstanden war.
 Also kaufe ich wie jede verantwortungsbewusste vierunddreißigjährige Frau mehr Kondome.
 Nur für den Fall.
 Ein ansonsten sicheres Unterfangen. Bis sich eine Präsenz neben mich schlich, ein köstlicher Duft meine Sinne betörte, bevor eine vertraute Hand auf eine bestimmte Marke zeigte.
 »Die brauche ich.« 
 Meine großen Augen verarbeiteten langsam das auffällige XL auf der Schachtel und dann Cages breites Grinsen direkt vor mir.
 Bevor ich ein Wort sagen konnte, ist ein süßes Gesicht auf der anderen Seite aufgetaucht und schimpfte ihn aus, weil er versucht hatte, eine Dame auf so ungeheuerliche Weise zu umwerben.
 »Ich wusste nicht, dass Cage eine neue Freundin hat!«, rief sie warmherzig und nahm meine Wangen in ihre weichen Hände. »Oh, wie schön du bist! Deine Augen sind ziemlich sexy, weißt du das? Und diese Bisswunde, lieber Gott, die muss von einer schrecklichen Person stammen. Aber ich wage zu behaupten, dass sie dich sehr trendig aussehen lässt, meine Liebe.«
 Mein Mund klappt auf.
 Cage seufzt.
 »Sie macht gerade eine Phase durch, in der sie Frauen sexy nennt. Gestern hat sie mir gesagt, dass sie wieder Lederhosen tragen will«, erklärt Cage. Trotz seines trockenen Tons schimmern seine Augen vor Belustigung.
 Winifred lässt mich los und wirft ihrem Sohn einen verärgerten Blick zu. »So habe ich deinen Vater verführt, weißt du. Ich trug diese hautenge Lederhose und ein knallrotes Oberteil.« Sie sieht mich wieder an, und in ihren Augen blitzt die Erregung auf. »Die Mädchen haben nie besser ausgesehen, das kann ich dir sagen. Sein Vater hat einen Blick darauf geworfen und mich vornübergebeugt … «
 »Ma«, unterbricht Cage streng.
 Sie verdreht die Augen und zwinkert mir zu, wobei ein verschmitztes Lächeln ihre roten Lippen umspielt. »Keine Sorge, Süße, ich erzähle die Geschichte ein anderes Mal zu Ende. Er wird empfindlich, wenn ich in seiner Gegenwart über mein Sexleben spreche.«
 Eine berechtigte Reaktion, was ich aber nicht ausspreche. Stattdessen erwidere ich ihr Lächeln, wenn auch nervös.
 »Ja, ich würde sie gerne hören«, murmle ich.
 »Toll!«, ruft sie und erschreckt damit eine Kundin am Ende des Gangs. Ich verkneife mir ein Grinsen, als die junge blonde Frau uns einen verblüfften Blick zuwirft. Zugegeben, es ist urkomisch, und ein Lachen bricht aus mir heraus.
 Winifred merkt es nicht einmal.
 »Komm morgen Abend zum Essen, dann erzähle ich dir alle Geschichten. Ich war früher ein Groupie. Und lass mich nur sagen, dass die Möchtegern-Rockstars besser im Bett sind als die Erfolgreichen. Sobald sie reich sind, haben sie das Gefühl, niemanden mehr beeindrucken zu müssen.« Sie wedelt mit der Hand.
 »Ma –«
 »Wie auch immer, schaffst du es? Ich mache den besten Pfirsichkuchen.«
 Ihr Blick ist so hoffnungsvoll, dass es unmöglich ist, nein zu sagen. Ich werfe einen Blick auf Cage, der einen dunklen, fast spöttischen Gesichtsausdruck hat. Er will, dass ich antworte, was meinen Herzschlag auf ein gefährliches Niveau ansteigen lässt.
 Er ist offensichtlich nicht geneigt, mir einen Ausweg zu bieten, und ich bin mir nicht sicher, ob er das tut, weil es ihm Spaß macht, mich kämpfen zu sehen, oder weil er wirklich will, dass ich komme.
 Wie auch immer, er ist ein Arschloch.
 »Ja, natürlich. Ich habe nichts anderes vor.«
 »Toll!«, brüllt sie ein zweites Mal und erschreckt erneut dasselbe Mädchen, das inzwischen nähergekommen ist. Sie zuckt zusammen, lässt dabei eine Schachtel fallen und hebt sie mit knallroten Wangen eilig auf. 
 Dann wirft die verzweifelte Kundin Winifred einen verwirrten Blick zu, streicht sich hektisch die blonden Strähnen hinters Ohr und eilt davon, bevor sie in ihrem viel zu jungem Alter einen Herzinfarkt erleidet.
 »Cage würde dich gerne abholen«, sagt sie, ohne sich die Mühe zu machen, ihn vorher zu fragen. Sie wendet sich an ihn. »Bring sie um sechs Uhr vorbei. Und bring uns etwas von dem guten Zeug mit, das ich mag.«
 Meine Brauen schießen nach oben.
 Cage verdreht die Augen. »Sie meint den Wein«, erklärt er trocken. 
 Winifred richtet den Blick wieder auf mich. »Und, um Himmels willen, zieh dir etwas Bequemes an. Wir werden auf einer Couch sitzen, trinken und über meinen wunderbaren Sohn lästern, da muss man mich nicht mit einem albernen Kleid beeindrucken. Ich garantiere dir, dass die Kleider in meinem Kleiderschrank sowieso sexier sind«, sagt sie. Sie will sich abwenden, dreht sich dann aber noch einmal um. »Oh, und lass dir von ihm nicht ausreden, Kondome zu benutzen. Kindererziehung ist so Fünfzigerjahre. Wenn er so wie sein Vater ist, dann sollten die hier funktionieren.«
 Ich lache, als sie sich die kleinen Kondome aus dem Regal schnappt, sie ohne einen Blick zurück in meinen Einkaufswagen wirft und sich dann von mir verabschiedet. 
 Cages Gesicht verwandelt sich von schockiert in sichtlich beleidigt. »Oh, sie macht Witze.«
 Winifreds antwortendes Kichern ist über mehrere Gänge zu hören, und ich bin mir ziemlich sicher, dass die junge blonde Frau, wo auch immer sie sich im Laden befindet, sich erneut erschreckt hat.
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 »Ich will diesen Scheißfernseher zurückgeben«, schimpft die alte Frau mit den grau-blonden Haaren, während sie die Quittung auf den Tresen knallt.
 »Was war daran falsch?«, fragt mein Angestellter Silas, der trotz des schlechten Benehmens, das die Frau von Anfang an den Tag gelegt hat, einen freundlichen Ton anschlägt. Sie ist klein, eindeutig eine Raucherin und hat eine aufgeplusterte Brust, als wäre sie ein harter Brocken. Ihre Knochen sind wie Zweige, aber was auch immer sie aus dem Bett treibt, schätze ich.
 »Er lässt sich nicht einschalten!«, schreit sie und schlägt mit den faltigen Händen auf den Tresen. »Was für ein Idiot verkauft einen Fernseher, der sich nicht einschalten lässt?«
 Silas Auge zuckt und ich gluckse leise vor mich hin.
 »Ich habe die verdammte Taste gedrückt, aber nichts!«
 »Haben Sie sich vergewissert, dass der Stecker eingesteckt ist?«
 Die Frau sieht Silas an, als würde er eine fremde Sprache sprechen, was sie nur noch wütender macht.
 »Wo eingesteckt?«, schreit sie und ihre Stimme wird lauter. »Weißt du was, das ist doch egal. Gib mir mein Geld zurück, du Stück Scheiße.« Sie wirft Silas die Quittung gegen die Brust.
 Ich kann mir ein Lächeln kaum verkneifen, weil ich genau weiß, welche Frage er gleich stellen wird.
 »Natürlich, Ma'am. Wo ist der Fernseher?« 
 Wieder starrt sie ihn an, als würde sie ihn nicht verstehen.
 »Bei mir zu Hause! Denken Sie, eine kleine, alte Dame wie ich kann ihn selbst hierhertragen? Können Sie ihn nicht selbst abholen?«
 Jetzt ist Silas derjenige, der völlig entgeistert starrt. Ich senke den Kopf, um mein leises Lachen zu verbergen.
 »Nein, Ma'am. Wenn Sie etwas zurückgeben wollen, müssen Sie es vorbeibringen. Wir kommen nicht zu den Leuten nach Hause, um es abzuholen.«
 Der Dame verschlägt es für einen Moment die Sprache, und dann fährt sie mit einer weiteren Tirade fort. Die Worte »ihr Leute« und »Scheißkerle« fallen so oft, dass ich bereit bin, sie in ein frühes Grab zu schicken und diese Worte auf ihren verdammten Grabstein zu schreiben. 
 Schließlich schreite ich ein und schicke sie mit dem Versprechen weg, dass sie die Rückerstattung bekommt, wenn sie den verdammten Fernseher zurückbringt. Sie argumentiert nicht viel. Das tun die meisten nicht, wenn sie ihren Hals verrenken, nur um zu mir aufzuschauen.
 Das macht meinen Job verdammt viel einfacher, wenn man bedenkt, dass meine Stammkunden keine Fernseher kaufen wollen. Und auch wenn ich schon mit einigen Omas gearbeitet habe, waren sie sicher nicht harmlos.
 »Warum ist es so viel einfacher, mit Verbrechern umzugehen?«, murrt Silas und wirft einen bösen Blick auf die Tür, durch die die alte Frau gerade geht.
 Ich ziehe eine Braue hoch. »Was glaubst du, warum ich dieses Unternehmen gegründet habe?«
 Silas zieht spöttisch eine Braue hoch. »Weil du ein schlaues Arschloch bist, das gelernt hat, etwas zu tun, was neunundneunzig Prozent der Bevölkerung nicht kann?«
 »Neunundneunzig Prozent ist ein bisschen weit hergeholt«, antworte ich trocken.
 Aber es ist nicht weit daneben.
 Ich war zwölf Jahre alt, als meine ältere Schwester Olivia von einem Arschloch einen gefälschten Ausweis kaufte. Ich erinnere mich, dass sie so aufgeregt war und ihre blauen Augen funkelten, als sie davon sprach, in ihre erste Bar zu gehen.
 Sie war sechzehn Jahre alt und mitten in ihrer rebellischen Phase.
 An diesem Wochenende hat sich Olivia mit ihrer besten Freundin Kelly schick gemacht und sie haben sich davongeschlichen, nachdem unsere Mutter schlafen gegangen war. Das war das letzte Mal, dass ich sie gesehen habe, und ich weiß noch genau, dass ich sie eine Idiotin nannte, bevor sie aus ihrem Fenster kletterte und in die Nacht hinauslief.
 Die Geschichte, was danach geschah, erzählte ihr Mörder während seines Prozesses.
 Laut Angaben von Officer James Gill wurde er zu dem Club gerufen, in den Olivia und Kelly versucht hatten, reinzukommen. Der Türsteher warf nur einen Blick auf ihre Ausweise und konnte sehen, dass sie schlecht gemacht waren. Um ihnen eine Lektion zu erteilen, rief er die Polizei.
 Officer Gill traf zehn Minuten später am Club ein und setzte die beiden auf den Rücksitz seines Wagens. Allerdings nahm er sie nicht mit auf die Wache.
 Stattdessen fuhr er sie zu seinem Haus in den Bergen am Stadtrand. Dort vergewaltigte und folterte er sie zwei Tage lang, bis er schließlich beiden in den Hinterkopf schoss.
 Zwei Jahre lang wussten wir nicht, was mit ihnen geschehen war. Bis Officer Gill ein weiteres Mädchen entführte, das im Gegensatz zu meiner Schwester und ihrer Freundin entkam und überlebte, um der Polizei zu erzählen, was für ein böser Mann für sie arbeitete.
 Danach durchsuchten sie sein Haus und fanden Olivia, Kelly und sieben weitere Mädchen auf seinem Grundstück begraben.
 Ich konnte nur daran denken, dass James Gill nie in ihr Leben getreten wäre, wenn meine Schwester und ihre Freundin keine beschissenen Ausweise bekommen hätten. Er hätte sie nie auf den Rücksitz seines Autos gesetzt und sie sinnlos ermordet.
 In meinem dummen vierzehnjährigen Gehirn dachte ich, ich würde meine Schwester rächen, indem ich lernte, wie man seriöse, gefälschte Ausweise für junge Frauen herstellt. Es dauerte nicht lange, bis mir klar wurde, dass ich ihnen nur Zugang zu einer Umgebung voller ebenso böser Männer verschaffte. Sie waren nicht sicherer, und wenn meine Schwester an jenem Abend in die Bar gegangen wäre, hätte es keine Garantie gegeben, dass nicht ein anderer Mann die gleiche grausame Tat begangen hätte.
 Eine Zeit lang besaß ich also eine Fähigkeit, von der ich nicht wusste, wie ich sie einsetzen sollte.
 Bis eines Tages ein Junge namens David, ein paar Jahre älter als ich, zu mir kam und mich fragte, ob ich mehr für ihn tun könnte als nur einen neuen Ausweis zu erstellen. Er wollte ein neues Leben.
 Sein Vater war ein General bei den Marines und sehr gewalttätig. David hatte das Gefühl, dass sein Leben jedes Mal in Gefahr war, wenn er nach Hause kam, und er war überzeugt, dass sein Vater ihn finden würde, wenn er einfach weglief. Ich schätze, sein alter Herr hatte ihm auch damit gedroht.
 Ich brauchte zwei Wochen, um herauszufinden, wie ich ihm eine neue Sozialversicherungskarte und eine Geburtsurkunde besorgen konnte. Es gelang mir sogar, ihm einen Job auf einem Fischerboot zu besorgen.
 Das entfachte eine Leidenschaft, von der ich nicht wusste, dass ich sie hatte. Es stellte sich heraus, dass ich Menschen rettete, indem ich sie verschwinden ließ. 
 Ich wurde achtzehn und eröffnete mein eigenes Geschäft, Black Portal, ein Elektronikgeschäft, das Fernseher verkauft. Aber das war nur meine Fassade. Meine eigentlichen Dienstleistungen verkaufte ich anfangs durch Mundpropaganda. Schließlich wurde einer meiner Kunden, der Legion kannte, auf mich aufmerksam, ihm gefiel, was ich konnte und er schickte weitere Kunden zu mir. Er verschafft mir Aufträge, ich helfe ihm im Gegenzug.
 Meine einzige Regel: Ich helfe weder Vergewaltigern noch Pädophilen, was kein Problem ist, da Legion diese Typen für immer verschwinden lässt. Mörder nehme ich von Fall zu Fall. Ich habe schon bösen Jungs zur Flucht verholfen, allerdings fehlte ihnen der moralische Kompass nicht, den ich verlange, wenn sie meine Hilfe wollen. Es gibt so etwas wie eine Grauzone, vor allem, wenn es um Mord geht. 
 »Gott, ist das die, für die ich sie halte?«, flüstert Silas, in dessen Frage Unglaube mitschwingt.
 Mein Herz hört auf zu schlagen, als ich sie sehe.
 Molly fucking Devereaux geht auf den Tresen zu, ihre Augen blicken in alle Richtungen. Ihre Schultern sind nach vorne gebeugt und sie zupft unruhig an ihren Fingernägeln. Die dunkelbraunen Locken sind absichtlich um ihr Gesicht gelegt, aber diese traurigen, grünen Augen und die Narbe auf ihrem Wangenknochen … das ist ein eindeutiges Indiz.
 Als sie vermisst wurde, war sie überall in den Nachrichten zu sehen. Und dann, acht Monate später, auch ihre kleine Schwester Layla. Die meisten nahmen an, dass ihr Vater mit Layla abgehauen war, aber keiner der beiden wurde seitdem gesehen. Beide Mädchen verschwanden auf merkwürdige Weise und ihr Verschwinden ist bis heute nicht aufgeklärt worden.
 Seit ihrem Verschwinden sind fast sechs Jahre vergangen. Jetzt ist sie hier, leibhaftig. Und sie sieht nicht weniger traurig aus als auf ihrem Vermisstenfoto.
 »Ich kümmere mich darum.« Ich rucke das Kinn in Silas Richtung und signalisiere ihm, dass er uns in Ruhe lassen soll. Ohne ein Wort zu sagen, verschwindet er nach hinten.
 »Man sagt, dass Menschen mit Augen wie deinen ein tragischer Tod bevorsteht.«
 Ihre Bewegung stockt ein wenig, aber dann schiebt sie sich vorwärts, bis sie einen Meter von mir stehenbleibt und nur noch der Tresen zwischen uns steht.
 »Sanpaku-Augen«, erkläre ich. »Wenn man eine weiße Lücke unter der Iris hat.«
 »Begrüßt du alle deine Gäste, indem du ihnen sagst, dass sie in Flammen aufgehen werden?«
 »Das ist der eigentliche Grund, warum sie zu mir kommen. Ich bin derjenige, der sie vor dem Feuer rettet.«
 Sie brummt und lenkt mich damit vom Zählen der Sommersprossen auf ihrer Nase ab. Ich bin nur bis fünfzehn gekommen, aber es macht mir nichts aus, noch einmal anzufangen.
 »Ich bin nur wegen eines Fernsehers hier«, lügt sie.
 Mein Grinsen ist unfreiwillig. »Klar, was für einen?«, frage ich.
 »Oh –« Sie sieht sich um und zeigt dann auf einen fünfzig Zoll großen Flachbildschirm. Und wenn ich raten müsste, weit jenseits ihrer Preisklasse. »Der da.«
 »Das wären dann fünfhundert Dollar.«
 Ihre großen Augen richten sich auf meine. »Mein Gott«, murmelt sie. »Das ist so unnötig.«
 Ich zeige auf unseren billigsten Fernseher. Es ist ein kleiner Kasten von vor zehn Jahren, aber er wurde überholt.
 »Fünfzig Mäuse für den da.«
 Sie rümpft angewidert die Nase. »Der sieht nicht so aus, als wäre er mehr als einen Dollar wert.«
 »Es ist eine Antiquität.«
 »Er sieht so aus, als wäre er für ein Lagerfeuer geeignet«, erwidert sie, ohne zu zögern.
 Ich lächle wie ein verdammter Idiot.
 »Wahrscheinlich schon, aber sei vorsichtig, mein Mitarbeiter könnte dich hören. Der ist sein ganzer Stolz.«
 Sie zieht eine Braue hoch. »Mein Beileid für sein verletztes Ego.«
 Verdammt!
 Ich glaube, ich liebe sie.
 Sie räuspert sich und bemerkt, dass wir uns mit einem dümmlichen Grinsen im Gesicht anstarren.
 »Also, äh, nimmst du Zahlungspläne für das Löschen von Bränden an?«
 Ich stütze mich mit den Armen auf dem Tresen ab und sehe sie von unter meinen Brauen hoch an. Ich spüre, wie böse es ist, aber ich kann es nicht verbergen.
 »Sag mir zuerst deinen Namen. Ich heiße Cage Everhart.«
 Sie verengt ihre Augen und scheint misstrauisch zu sein.
 »Du willst mir sagen, dass du nicht weißt, wer ich bin? Legion hat dir nicht gesagt, dass ich komme?«
 Ich grinse, weil ich ihre Beobachtung zu schätzen weiß.
 »Legion hat mich nicht wirklich vorgewarnt, der Wichser. Aber obwohl ich dich erkenne, wollte ich vorsichtig sein, falls du einen anderen Namen hast.«
 Sie brummt, dann antwortet sie: »Molly. Du kannst mich Molly nennen.«
 Ich reiche ihr meine Hand, die sie zaghaft ergreift. In der Sekunde, in der ihre Haut meine berührt, fühlt es sich an, als würden winzige elektrische Ströme zwischen unseren Handflächen hin- und herfließen.
 »Schön, dich kennenzulernen, Molly«, sage ich rau.
 Wenn ich ihre Hand für immer halten müsste, wäre das nicht lang genug. Sie lässt mich jedoch los, zieht eine schwarze Karte aus der Gesäßtasche ihrer dunkelblauen Jeans und scheint unsicher zu sein. »Legion?«
 Sie sagt es, als wäre es eine Frage, obwohl die goldenen Buchstaben genau das sagen.
 Ich habe diese Karte schon ein paar Mal gesehen. Und jedes Mal ist die Person, die sie überreicht, jemand, der dringend einen Ausweg braucht.
 Das bedeutet auch, dass Legion die Kosten für sie vollständig abdeckt. Und meine Preise sind hoch.
 »Weißt du, wohin du willst?«, frage ich und streiche mit dem Daumen über die Folienbuchstaben. Normalerweise behalte ich die Karte, aber aus irgendeinem Grund, schiebe ich sie ihr zu. Zögernd nimmt sie sie und steckt sie wieder in ihre Jeans. 
 »Alaska.« Die Antwort scheint ihr aus der Kehle zu platzen, als wäre sie hinter ihren Zähnen gefangen gewesen.
 Ich hebe überrascht eine Braue. Die meisten Leute wollen an den Strand, wo es warm ist und sie sich wie auf einer tropischen Insel fühlen. Ich könnte die Leute an solche Orte schicken, aber die meisten können sich das nicht leisten.
 Letztendlich gehen sie dorthin, wo ich sie hinschicke, auch wenn ich versuche, einen Ort zu finden, an dem sie glücklich sind. Vor allem, wenn sie diesen Frieden verdienen.
 »Magst du die Kälte?«
 Sie zuckt mit den Schultern, und es wirkt so, als würde sie mit ihren nächsten Worten kämpfen. 
 »Wenn ich draußen in der Wildnis bin, nur ich und die Wölfe, wird mich niemand finden. Niemand wird mich erkennen. Ich bin schon einmal verschwunden. Dieses Mal will ich, dass es für immer ist.«
 Meine Zunge formt die Worte, um zu fragen, was an jenem Tag mit ihr passiert ist. Wer hat sie gejagt? Haben sie ihr diesen gequälten Blick in die Augen getrieben? Wie konnte sie entkommen? Und was treibt sie dazu an, sich vor der Welt zu verstecken?
 »Mein Team wird gut vierundzwanzig Stunden brauchen, um alles zu beschaffen«, erkläre ich ihr.
 Ihre Finger klopfen auf den Tresen und sie kaut nervös auf ihrer Lippe.
 »Ist das zufällig mit einer Unterkunft verbunden, bevor ich gehe?«, fragt sie und ihre Wangen röten sich vor Verlegenheit. »Ich, ähm, ich kann nirgendwo hingehen, während ich warte.«
 Legion kommt für alle Kosten auf, einschließlich für Lebensmittel und andere notwendige Dinge. Wenn sie diese schwarze Karte hat, könnte sie genauso gut auch seine Kreditkarte haben.
 Aber diesen Teil erzähle ich ihr nicht. Zumindest noch nicht.
 »Natürlich«, sage ich. »Wir werden dir helfen, ein Hotel zu finden. Legion wird dafür aufkommen.«
 Ihre Schultern sinken vor Erleichterung, aber meine straffen sich.
 Es ist ein Gefühl, das ich nicht benennen kann. Eines, für das es wahrscheinlich irgendein verdammt obskures Wort gibt, um es zu beschreiben. Aber der Gedanke, dass es vielleicht das letzte Mal ist, dass ich sie vor ihrer Abreise sehe, gefällt mir nicht. Tatsächlich bin ich geradezu verzweifelt bemüht, sicherzustellen, dass es nicht mein letzter Moment mit ihr ist.
 Nicht wegen dem, was sie ist und was ihr passiert ist. Sondern, weil es sich aus einem unbeschreiblichen Grund so anfühlt, als wäre sie meine.
 »Gib mir einen Moment, um ein paar Dinge zu regeln. Bleib hier, ja?«
 »Ja«, krächzt sie und sieht sich erneut um.
 Sie fühlt sich unwohl und ich beschließe sofort, dass ich das verflucht hasse.
 Es fällt mir nicht leicht, meinen Blick von ihr abzuwenden, aber ich zwinge mich, mich umzudrehen und nach hinten zu gehen. Silas steht mit einem Klemmbrett in der Hand vor einem Stapel verpackter Fernseher, während er das Inventar sortiert.
 »Geh nach draußen und behalte sie im Auge. Pass auf, dass sie nicht erkannt wird. Ich brauche nur eine Minute.«
 »Alles klar«, zwitschert er, bevor er sein Klemmbrett zur Seite legt und nach vorn geht.
 Ich warte ein paar Minuten, um mich zu vergewissern, dass er nicht in der Nähe ist, dann zücke ich mein Handy und mache mich an die Arbeit. Innerhalb von einer Minute rufe ich das erste Hotel an.
 »Vielen Dank für Ihren Anruf bei Milton Hotels. Wie kann ich Ihnen helfen?«, begrüßt mich eine Frau mit hoher Stimme. 
 »Ich würde gerne alle verfügbaren Zimmer für diese Nacht buchen.«
 Es entsteht eine Pause. »T-Tut mir leid, sagten Sie alle verfügbaren Zimmer?«
 »Ja, bitte. Jedes einzelne Zimmer. Bis Sie ausgebucht sind und kein einziges mehr übrighaben.«
 »Ähm, okay. Klar.«
 Danach rufe ich alle Hotels im Umkreis von dreißig Kilometern an und buche sie ebenfalls.
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 »Habt ihr einen Computer, mit dem ich ein Hotel finden kann?«, frage ich und klopfe nervös mit den Fingern auf den Tresen. Cage kommt gerade von hinten, und die Angst nagt an meinem Magen.
 Die ganze Situation überfordert mich so sehr, dass mir schlecht wird, wenn ich sie zu sehr analysiere.
 So leicht könnte ich in die Höhle eines anderen Wolfs laufen. Ich bin mir nicht sicher, ob die Flucht vor dem Menschenhandel mich vorsichtig oder leichtsinnig gemacht hat. Alles, was ich tue, fühlt sich an, als stünde mein Leben auf dem Spiel, und ich bin nicht sicher, ob ich lange genug leben werde, um Frieden zu finden.
 »Silas wird das Zimmer für dich buchen und sich darum kümmern«, bietet Cage an. 
 Sein Angestellter verschwendet keine Sekunde und holt sein Handy hervor, um nach Hotels in der Nähe zu googeln.
 »In Ordnung. Danke«, murmle ich.
 »Brauchst du in der Zwischenzeit etwas? Wasser? Essen?«
 Ich blinzle. Essen war eher ein Luxus als eine Notwendigkeit, und ich bin gut darin geworden, die Hungerattacken zu ignorieren. Solange ich mich erinnern kann, war es immer ein Kampf, meinen Körper zu versorgen. Und ich weiß nicht, ob mir in meinen fünfundzwanzig Lebensjahren jemals Essen und Wasser angeboten wurde. 
 »Äh, ich denke, Wasser wäre gut«, sage ich, und meine Wangen brennen.
 »Sicher, danke«, murmelt Silas am Telefon, bevor er mit gerunzelter Stirn auflegt. »Das ist schon das zweite Hotel, das ich anrufe und das ausgebucht ist.«
 Cage sieht ihn an. »Versuch es weiter. Ich bin sicher, es gibt mindestens eins, das ein Zimmer frei hat.« Dann wendet er sein Blick wieder mir zu. »Bei uns ist sowieso gleich Essenszeit. Wir haben noch eine Stunde geöffnet, und ich nehme an, es ist sowieso nicht klug, mit dir in die Öffentlichkeit zu gehen, also kann ich eine Pizza bestellen, wenn du willst?«
 Meine Lippen öffnen sich, aber mir fehlen die Worte. Ich weiß nicht, warum, aber es ist mir peinlich, dass er mir etwas zu essen geben will. Ich weiß, dass ich unterernährt bin, aber es gefällt mir nicht, dass es so offensichtlich ist.
 Aber ich bin zu hungrig, um nein zu sagen. 
 »Gerne. Das wäre nett. Danke.«
 »Welche Beläge magst du auf deiner Pizza?«
 Mir wird noch heißer und ich vermeide den Augenkontakt, um meinen Blick auf meine abgeblätterten Fingernägel zu richten. »Ich habe noch nie eine Pizza gegessen, also weiß ich es nicht genau. Ich schätze, nur Käse ist in Ordnung.«
 Als ich den Mut finde, einen Blick in seine Richtung zu werfen, bin ich fast beeindruckt, wie leicht er seinen Gesichtsausdruck ändern kann. Er starrt mich nicht an, wie ich erwartet hatte. Stattdessen umspielt ein verschmitztes Grinsen seine Lippen.
 »Dann lass mich derjenige sein, der dir das Beste vorstellt, was du je in deinem Leben essen wirst. Ich nehme eine Supreme Pizza, vielleicht auch eine Hawaii Pizza, wenn du Ananas auf deiner Pizza magst – übrigens eine riesige Debatte auf der Welt – und natürlich eine mit Käse und eine mit Peperoni, nur für den Fall.«
 Mir fallen fast die Augen aus dem Kopf, als er weiterspricht. »O mein Gott, nein. Das ist so viel Essen! Du musst das wirklich nicht machen … «
 Er lehnt sich schwer auf den Tresen mir gegenüber und unterbricht damit, was ich eigentlich sagen wollte. Er sieht mich mit einem herausfordernden Blick an, aber was mir die Sprache verschlägt, ist die rohe, animalische Energie, die er ausstrahlt. Ich weiß nicht, ob er sich dessen bewusst ist, aber es bringt mich auf jeden Fall zum Brennen.
 »Ich weiß, dass ich das nicht muss. Aber ich esse gerne«, sagt er träge.
 Meine Brust zieht sich zusammen, und ein Schwarm Schmetterlinge flattert in meiner Magengrube. Es klingt nicht so, als würde er in diesem Moment seine Zuneigung zum Essen ausdrücken.
 Es fühlt sich an, als ob eine scharfe, spitze Klaue an der Innenseite meiner Kehle ansetzt und langsam meine Brust hinunterzieht, in meinen Bauch und zwischen meine Schenkel, wobei sie eine heiße Spur hinterlässt.
 Ich bin versucht, einen abgedroschenen Witz darüber zu machen, dass ich beim Essen aus der Übung bin, obwohl ich weiß, wie man schluckt. Aber ich traue mich nicht, so etwas zu sagen. Und ich bin mir nicht sicher, ob ich es überhaupt will.
 Sex ist nichts, woran ich interessiert bin. Nicht nach allem, was ich durchgemacht habe. Ich wäre sogar völlig zufrieden, wenn ich für den Rest meines Lebens nie wieder einen Penis sehen müsste.
 Doch so, wie Cage mich jetzt anstarrt, frage ich mich, ob das wirklich stimmt. Ich hatte noch nie darüber nachgedacht, wie Sex sein würde, wenn ich mich dafür entscheide, und ob es sich gut anfühlen würde.
 »Verdammt noch mal!«, schreit Silas und erschreckt mich zu Tode. Cage schaut über die Schulter und starrt seinen Angestellten an.
 »Tut mir leid«, murmelt er. »Ich habe jedes verdammte Hotel in der Gegend angerufen und alle sind ausgebucht. Wie ist das möglich?«
 Mein Herz setzt aus und sofort beginnen meine Gedanken zu rasen. Ich habe das Auto von Legion und könnte wahrscheinlich die Nacht darin schlafen. Es ist nicht sicher, aber wenn ich einen Parkplatz mit anderen Autos finde, wird es vielleicht niemand merken.
 »Das ist in Ordnung. Ich kann einen anderen Ort zum Schlafen finden … «
 »Auf keinen Fall«, unterbricht Cage und richtet seine Wirbelsäule auf. »Ich habe ein Gästezimmer. Du kannst heute Nacht bei mir bleiben.«
 Mein Mund schließt sich für einen Moment, bevor ich die Hände hebe und endlich die Stimme zum Protest wiederfinde. »N-nein. Das ist wirklich nicht nötig. Ich finde schon … «
 »Wenn du auch nur in Erwägung ziehst, irgendwo draußen zu schlafen, muss ich dich davon abhalten. Das ist zu gefährlich.«
 Ich runzle die Stirn. »Und bei einem völligen Fremden zu übernachten, nicht?«
 Seine Gesichtszüge entspannen sich leicht und er lächelt sanft.
 »Ruf Legion an. Er wird Wachen vor meinem Haus positionieren. Sobald du um Hilfe schreist, kommen sie angerannt, und bevor ich blinzeln kann, habe ich eine Kugel im Kopf.«
 »Eine Kugel? Das … das scheint auch unnötig zu sein.«
 Er hebt eine Braue. »Ist es das?«
 Das Bild meines Vaters, wie er von Schweinen zerrissen wird, schießt mir durch den Kopf, und ich gebe nach: »Ich glaube nicht.«
 »Ich würde dir niemals etwas antun. Ich verspreche, ich werde dich nicht anrühren.« Es gibt eine Pause, und ich höre die unausgesprochenen Worte, die er nicht aussprechen will.
 Es sei denn, du bittest mich darum.
 Ein großer Teil von mir ist froh, dass er es nicht gesagt hat. Aber ein anderer Teil von mir ist ein wenig enttäuscht. Vielleicht, weil ich nicht weiß, ob ich jemals den Mut aufbringen werde, ihm zu sagen, dass ich es möchte.
 Er nickt mir zu. »Ruf Legion an.«
 Das schwarze Klapphandy brennt in meiner Gesäßtasche und ich bin versucht, es herauszuziehen und genau das zu tun. Aber was, wenn Legion kein besserer Mensch ist als Cage? Wenn er mich zu jemandem geführt hat, der bereit ist, mir wehzutun, dann bezweifle ich, dass er ein aufrechter Kerl ist.
 Und ich kämpfe lieber mit einem Mann an einem Ort, an dem ich Zugang zu einem Messer habe, als mit einem Mann, wenn ich allein in einem Auto sitze.
 Fühle ich mich bei Cage sicher? Nein. Aber nicht, weil ich glaube, dass er mir wehtun wird. 
 Nur, dass es wehtun wird, wenn ich gehen muss.
 Ich weiß nicht, warum ich mich bei ihm sicher fühle, ich weiß nur, dass ich es tue. Und wenn es eine Sache gibt, in der ich über die Jahre wirklich gut geworden bin, dann ist es, meinem Bauchgefühl zu vertrauen. 
 »Schon in Ordnung«, sage ich mit Nachdruck. »Ich nehme dich beim Wort.«
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 »Wie alt bist du?«, frage ich, obwohl meine Stimme atemlos vor Ehrfurcht ist, während mein Blick durch sein Haus schweift.
 »Siebenundzwanzig«, antwortet er sofort.
 Ich habe noch nie einen Siebenundzwanzigjährigen gesehen, der so ein Haus besitzt. Es ist wunderschön. 
 Das Interieur ist eine Kombination aus schwarzem Stein, furnierten Holzpaneelen und cremefarbenen Wänden. Pflanzen sind über den offenen Grundriss verstreut und ergänzen die erdfarbenen Möbel. 
 Wohnzimmer und Küche sind miteinander verbunden, zwei abgerundete Stufen führen von der Küche nach unten, wo ein massives, rundes schwarzes Sofa vor einem Kamin steht, über dem ein riesiger Fernseher angebracht ist.
 Zu meiner Linken befindet sich eine schlichte Küche mit einer großen Insel in der Mitte. Dort stellt Cage den Stapel Pizzakartons ab, der noch von vor ein paar Stunden übrig ist. Die Supreme war mein Favorit und die mit Käse fand ich zu langweilig. Zu Silas Entsetzen fand ich die Ananas auf der Pizza nicht so schlimm, obwohl ich sie mir selbst nicht bestellen würde.
 »Du kannst noch mehr haben, wenn du noch hungrig bist«, bietet Cage an und nickt in Richtung des Essens.
 »Ich bin satt«, protestiere ich. Ich habe noch nie in meinem Leben so viel gegessen, auch wenn es nur vier Stücke waren.
 Ich wuchs mit Ketchup-Sandwiches mit altem Brot und Suppe auf, als ich bei Francesca war. Fettiges, frittiertes Essen war ein Luxus, den ich nie kannte.
 Sein Blick gleitet langsam an mir herunter, bevor er zu meinem zurückkehrt. Als er fertig ist, ist mir ganz heiß und ich trete auf meinen Füßen hin und her, wobei sich meine Schenkel durch das Pulsieren zwischen ihnen verkrampfen.
 »Du wirst früh genug wieder Hunger haben.«
 Ich weiß nicht, was das bedeutet. Aber die Art und Weise, wie seine Stimme rau geworden ist, lässt mich wieder zusammenzucken.
 »Wir werden sehen«, erwidere ich und fühle mich, als hätte ich gerade eine Herausforderung ausgesprochen. Seine sich verdunkelnden Augen scheinen das zu bestätigen.
 Ich erwarte fast, dass er das Schauspiel beendet, es handele sich um eine unschuldige Übernachtung, und mich direkt dort auszieht, wo ich stehe. Stattdessen wendet er sich ab und bedeutet mir, ihm zu folgen.
 Ich weiß nicht, warum ich darüber enttäuscht bin, ich weiß nur, dass ich es bin.
 »Das Gästezimmer ist hier entlang«, ruft er. Ich brauche eine Sekunde, um meine Füße vom Holzboden zu lösen und ihm zu folgen. »Willst du duschen?«
 Diese Frage lässt mich fast wieder innehalten. In dem Motel, in dem ich letzte Nacht übernachtet habe, habe ich geduscht, aber der Wasserdruck war vergleichbar mit dem eines Rasensprengers, der Abfluss war verstopft und in der Wanne war mehr Rost und Schmutz als Seife.
 An einem solchen Ort zu duschen, ist für mich das, was dem Himmel wohl am nächsten kommt.
 »Ja, wenn es dir nichts ausmacht«, bringe ich hervor. Doch in der Sekunde, in der die Worte meinen Mund verlassen, frage ich mich, ob ich nicht unglaublich dumm bin. In der Wohnung eines Fremden zu duschen, nackt und ungeschützt. Nicht, dass ich mit einem zerrissenen T-Shirt und einer zerrissenen Jeans viel besser geschützt wäre, aber wenigstens würde ich mit etwas Würde sterben.
 »Ich habe ein Handtuch und einen Waschlappen für dich. Auch eine Ersatzzahnbürste, falls du sie brauchst. Sogar einen Rasierer.«
 Ich kaue auf meiner Unterlippe und spüre einen kleinen Anflug von Aufregung. Zugegeben, es ist lange her, dass ich den Luxus hatte, mir die Beine zu rasieren.
 »Alles«, stoße ich hervor und erröte augenblicklich vor Verlegenheit über meine offensichtliche Verzweiflung, eine anständige Dusche zu bekommen. Ich räuspere mich und füge hinzu: »Bitte.«
 Ich kann sein Gesicht nicht sehen, aber ich weiß, dass er grinst.
 Er führt mich in einen geräumigen Flur, in dem sich auf der linken Seite eine kunstvolle gotische Steinbank befindet, die mit einer Reihe verschiedener Pflanzen und schönen Kunstwerken bedeckt ist. Wir biegen nach links ab und gehen durch eine Doppeltür, die in ein großes Schlafzimmer führt.
 »Das ist das Gästezimmer?«, frage ich ungläubig und betrachte das größte Bett, das ich je gesehen habe, das mit weichen schwarzen Laken bezogen ist, der knisternde Kamin an der gegenüberliegenden Wand und die weiße Decke mit schönen schwarzen Holzbalken verziert.
 »Eines von ihnen, ja.«
 »Ich kann mir nicht vorstellen, wie das Hauptschlafzimmer dann aussieht«, murmle ich und ein komischer Ausdruck zieht über mein Gesicht. 
 Er dreht sich um und fragt mit einem teuflischen Gesichtsausdruck: »Möchtest du es sehen?«
 »Nein. Größer ist nicht immer besser«, scherze ich und bemerke die offene Tür zu meiner Linken, hinter der ich einen schwarzen Steinwaschtisch sehe. Ich gehe darauf zu, ohne seine Antwort abzuwarten, und sein brennender Blick lässt nicht nach, als er mir folgt. »Ich nehme an, das Badezimmer ist bereits mit dem ausgestattet, was ich brauche?«
 »Natürlich«, sagt er tief.
 Mein Magen flattert, als ich ins Bad eile, zu feige, ihn anzusehen. Als ich die Tür schließe und mich schwer dagegen lehne, klopft mein Herz wie verrückt.
 Er wird warten, bis ich fertig bin, und was dann kommt, ist etwas, was ich noch nie gemacht habe. 
 Ich werde ihn ficken.
 Und es wird zum ersten Mal meine Entscheidung sein.
 Ich bin so verdammt nervös, aber es fühlt sich nicht … schlecht an. Es ist sogar sehr aufregend. Es ist ein fremdes Gefühl, aber ich kann verstehen, warum die Leute süchtig danach werden.
 Denn ich habe mich noch nie so lebendig gefühlt.
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 Als ich ein Kind war, hat mich meine Oma einmal davon überzeugt, dass meine Mutter schon sprechend aus dem Mutterleib kam. Ich bin immer noch davon überzeugt.
 »Also sagte ich zu ihr: ›Ma'am, wenn Sie schon so einen Scheiß reden, sollten Sie wenigstens Toilettenpapier dabeihaben, um sich den Mund abzuwischen.‹«
 Molly bedeckt mit der Hand die lächelnden Lippen, ihre grünen Augen strahlen vor Vergnügen, während sie den Kopf über meine Mutter schüttelt.
 Sie hat mich und Olivia immer zu Tode blamiert. Aber als wir meine Schwester verloren haben, habe ich eine neue Wertschätzung für ihre exzentrische Persönlichkeit gefunden. Sie ist alles, was ich auf dieser Welt habe, und trotz ihrer großen Trauer über den Tod ihrer Tochter, war sie immer für mich da. Sie hat mich nie im Stich gelassen, egal, wie sehr die Welt versucht hat, sie in den Boden zu stampfen.
 »Ich mag keine Mobber. Wie nennt ihr Kinder sie heutzutage? Karens? Nun, sie war eine von ihnen. Aber ich habe sie einfach genannt, was sie wirklich ist, nämlich ein defektes Spermium, dem zu viel Mund statt Hirn gewachsen ist.«
 »Du bist so eine Poetin, Ma«, kommentiere ich trocken.
 Die Tigerlilien, die ich Mom gekauft habe, stehen in der Mitte des Tisches in der Kristallvase, die sie seit Jahrzehnten besitzt, und unsere leeren Teller und Weingläser vor uns.
 Ich ziehe meine Packung Nikotinkaugummis heraus und stecke mir einen in den Mund. Jetzt, da wir mit dem Abendessen fertig sind, bin ich versucht, die ganze Packung zu essen. Mom hat bereits den Pfirsichkuchen serviert, den ich ausgelassen habe. Ich bin kein großer Fan von Süßigkeiten.
 Es sei denn, es handelt sich um Mollys Pussy.
 »Bin ich das? Das nächste Mal berechne ich dir, dass du mir beim Reden zuhörst«, erwidert sie. »Die ganze Zeit hätte ich reich werden können, nur weil ich dich anschreie.«
 Ich gluckse, werfe einen Blick zu Molly und stelle fest, dass sie sich ein Lächeln verkneift. Eines Tages werde ich ihr beibringen, wie man es freilässt.
 »Trink noch etwas«, ermutigt Mom sie und schenkt Molly noch mehr Rotwein ein. »So steif wie du bist, fürchte ich, dass mein Sohn eine Holzpuppe heiraten wird. Er wird sich die Splitter aus seinem … «
 »Mein Gott«, stöhne ich. »Hör auf zu reden.«
 »Dann werde ich ihm eine Lupe kaufen«, sagt Molly, und zieht einen Mundwinkel nach oben. 
 »Für die Splitter oder für seinen Penis?«
 »Ma.«
 Ein Lachen bricht aus Mollys Kehle, und ich verzeihe meiner Mutter sofort, dass sie so grob ist. Ich bin es gewohnt, dass sie Witze auf meine Kosten macht, aber ich bin mir sicher, dass Molly noch nie jemanden wie meine Mutter kennengelernt hat, und ihre Persönlichkeit ist definitiv nicht für jeden. In der Vergangenheit hat sie ein paar Freundinnen vergrault, und ich wusste sofort, dass sie es nicht wert waren.
 »Ich werde dich doch nicht verschrecken, oder?«, fragt Mom, als ob sie meine Gedanken lesen könnte.
 Sie schüttelt den Kopf. »So leicht lasse ich mich nicht einschüchtern. Zumindest nicht mehr.«
 »Siehst du, sie ist zäh«, sagt Mom und schaut dann mit einem verschmitzten Lächeln zu Molly. Sie wird gleich etwas Schreckliches sagen, aber ich habe keine Zeit, sie aufzuhalten. »Wie brauchbar ist deine Gebärmutter? Die Eier sind doch noch nicht verschrumpelt, oder? Ich warte auf Enkelkinder.«
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 »Das mit ihr tut mir leid«, entschuldige ich mich und führe Molly in mein Kinderzimmer. »Ob du es glaubst oder nicht, sie hat nicht nach der Gebärmutter jeder Frau gefragt, die ich mitgebracht habe.«
 Sie wirft mir einen vorsichtigen Blick zu. »Wie viele Frauen hast du schon mitgebracht?«
 Meine Miene ist ernst, als ich sage: »Zwei. Und es waren hoffnungslose Versuche, mir das Gefühl zu geben, das ich bei dir empfunden habe.«
 Sie wendet sich ab und will nicht antworten.
 »Meine Mutter mag dich wirklich«, sage ich und weigere mich, sie davonlaufen zu lassen, auch wenn sie das nur in ihrer Vorstellung tut.
 »Sie kennt mich kaum«, sagt Molly leise und fährt mit ihren Fingern über einen Highschool-Fußballpokal.
 »Sie weiß alles, was sie wissen muss«, sage ich und zucke mit den Schultern.
 Sie zieht eine Augenbraue hoch. »Was hast du ihr erzählt?«
 Ich grinse. »Nur die wichtigen Dinge. Dass du unglaublich stark, witzig und die erstaunlichste Frau bist, die ich je getroffen habe. Ich glaube, das sieht sie bereits.«
 »Was, wenn sie sich irrt? Wir sind nicht einmal zusammen.«
 Meine Muskeln spannen sich an und ich beiße die Zähne zusammen. Mich überkommt der Drang, ihr zu zeigen, wie falsch sie liegt. Sie gehört zu mir, so eindeutig wie das Herz in meiner Brust.
 Bevor sie ihre Finger über eine weitere Trophäe gleiten lassen kann, dränge ich mich an sie heran. Ihr Atem stockt, als ich mich an sie drücke und meine Brust sich an ihren Rücken schmiegt. Sie zittert, als ich mich gegen sie lehne und meine Lippen über ihre Ohrmuschel streichen lasse.
 Diese kleinen Vibrationen sind nicht annähernd genug.
 Ich will, dass sie wie besessen zuckt, und ich will, dass mein Schwanz in ihr steckt, während sie es tut.
 »Glaubst du, ich brauche einen Jahrestag, um dich zu schwängern?«
 Ich erkenne meine eigene Stimme nicht mehr, aber das kleine Keuchen kommt mir bekannt vor.
 »Das würdest du nicht tun«, haucht sie. »Wir kennen uns doch kaum.«
 »Nein«, stimme ich zu. »Zumindest noch nicht.« Ich drücke ihr einen Kuss aufs Ohr. »Aber ich würde es tun. Ich würde es auf jeden Fall« – Kuss – »fucking« – Kuss – »gerne tun.«
 Sie wirbelt herum, ihre feurigen Augen sind auf meine gerichtet, als sie schnippisch sagt: »Das würde ich nicht zulassen. Was, wenn ich dich absolut unausstehlich finde? Du könntest Essen auf deinem Geschirr verkrusten lassen, anstatt es abzuspülen. Oder schmutzige Klamotten auf dem Boden und durchnässte Handtücher auf dem Bett haben.« Sie hält inne und blickt nervös zur Seite. »Du könntest meine Albträume unerträglich finden.« 
 »Glaubst du, dass ich keine habe?«, frage ich und genieße das Gefühl, wie ihr Herz gegen meine Brust schlägt. »Ich habe in meinem Leben auch gelitten, Baby. Nur auf eine andere Art und Weise.«
 »Du hast Albträume?«, fragt sie neugierig. 
 Daraufhin ergreife ich ihre Hand und ziehe sie hinter mir her.
 »Wo … ?«
 Sie stockt, als ich sie aus meinem alten Zimmer, den Flur entlang bis zur letzten Tür auf der rechten Seite führe.
 Sie schweigt, während sie die hellgelben Wände, die blau-gelbe Bettdecke und die Bilder an der Korkwand über dem weißen Schreibtisch betrachtet. Bilder, auf denen ein blondes Mädchen neben Freunden die Zunge herausstreckt oder mit geschürzten Lippen das Peace-Zeichen macht.
 Sie war wunderschön.
 »Ihr Name war Olivia. Sie wurde ermordet, als sie sechzehn war, und ich war zwölf. Das hat mich letztendlich zu dem Geschäft gebracht, in dem ich tätig bin. Sie und ihre Freundin wurden erwischt, als sie versuchten, mit einem gefälschten Ausweis in einen Nachtclub zu gelangen. Ihr Mörder war ein Polizist, der sie mitgenommen hat, und sie kam nie wieder nach Hause.«
 »Das tut mir leid«, flüstert Molly und geht langsam auf die Fotos zu, um sie genau zu betrachten. »Es kommen nicht viele Leute wieder nach Hause.«
 »Aber du bist es, oder nicht?«
 Langsam dreht sie den Kopf, um mich über ihre Schulter zu betrachten.
 »Wenn es jemand verdient hätte, zu fliehen, dann wäre sie es gewesen.« Sie wendet sich ab, aber nicht, bevor ich die Traurigkeit in ihren Augen sehe. »Es hat sich herausgestellt, dass ich nicht wichtig genug war, um es zu verdienen. Ich dachte, Layla braucht mich, aber ich glaube, ich habe ihr Glück nur hinausgezögert. Gegen meinen Vater wurde ermittelt und letztendlich hätte das Jugendamt ihn sowieso für untauglich befunden. Ich war überzeugt, dass sie einfach in ein anderes ungeeignetes Heim kommen würde, aber was, wenn nicht? Was, wenn sie ein gutes Zuhause gefunden hätte, anstatt dass ich sie mitgenommen hätte, um vier elende Jahre mit mir zu verbringen? Keine Stabilität. Ständig hungrig zu sein … « Ihre Stimme bricht und sie unterbricht sich abrupt.
 »Du irrst dich, das weißt du«, sage ich zu ihr, während das Feuer in meiner Brust entflammt. »Oder zumindest ist die Wahrscheinlichkeit groß, dass du dich irrst. Sie wäre im System gelandet, und es gibt keine Garantie, dass sie in eine gute Familie gekommen wäre. Sie hätte von einem Missbraucher zum nächsten kommen können.«
 Molly nickt, die Bewegung ist abgehackt, aber sie wirkt nicht überzeugt.
 Ich bin wütend, dass sie so wenig von sich halten konnte. Noch wütender bin ich auf die Menschen, die ihr das Gefühl gegeben haben, dass sie keine gottverdammte Göttin ist, die auf dieser Erde wandelt und die wir nicht verdient haben. 
 »Du bist der wichtigste Mensch, den ich je getroffen habe, Molly«, flüstere ich. »Und obwohl ich immer am Boden zerstört sein werde, dass meine Schwester nicht überlebt hat, bin ich so verdammt glücklich, dass du es getan hast.«
 Obwohl sie mir den Rücken zuwendet, höre ich ein leises Schniefen. Sie antwortet nicht. Stattdessen starrt sie Olivia an, das Lächeln auf ihrem Gesicht für immer in der Zeit eingefroren.
 »Jahrelang konnte ich keinen Fuß in diesen Raum setzen. Jedes Mal, wenn ich diese Bilder mit ihrem lächelnden Gesicht sah, verwandelte es sich langsam in ein dramatisches Stirnrunzeln und ihr Mund öffnete sich zu einem Schrei. Es sah verdammt dämonisch aus, und ich war fest davon überzeugt, dass dies der echte Ausdruck war, der bei ihrem Tod auf ihrem Gesicht eingefroren war. Ihre Schreie des Entsetzens überlebten ihren Herzschlag.«
 »Willst du über sie reden?«, fragt Molly mit tränenerstickter Stimme. »Ich würde sie gerne kennenlernen.«
 Meine Brust zieht sich zusammen, und ich weiß nicht, ob ich sie in meine Arme schließen möchte, weil sie sich Sorgen um mich macht, oder weil ich etwas zum Festhalten brauche, während ich ihr von meiner Schwester erzähle.
 »Sie liebte die Musik der 80er Jahre. Sunglasses at Night von Corey Hart war ihr Lieblingslied, und sie bestand darauf, diese neonpinke Sonnenbrille drei Monate lang zu tragen, nachdem sie ihn zum ersten Mal gehört hatte. Mom fand sie total süß, und ich habe ihr immer wieder gesagt, wie lächerlich sie aussieht.«
 Mollys Kopf dreht sich zu dem Bild von Olivia, auf dem sie sie trägt, ein strahlendes Lächeln auf ihrem Gesicht, während sie neben mir in Moms Auto sitzt, mein Gesicht hat einem trockenen, unamüsierten Ausdruck. Sie hatte an diesem Tag gerade ihren Führerschein gemacht und natürlich den ganzen Weg nach Hause diesen Corey Hart Song gesungen.
 »Sie trug jeden Tag rosa Lippenstift, auch wenn sie krank war. Sie sagte immer, die Version von ihr ohne Lippenstift sei ihr böses Alter Ego. Sie hasste Tomaten, aber sie machte Ketchup auf alles, sogar auf ihr Kartoffelpüree. Was ich übrigens immer noch verdammt eklig finde.«
 »Da kann ich nur zustimmen«, kichert Molly leise. 
 Ihr Blick gleitet zu einem Foto, auf dem Olivia neben einem kleinen glatzköpfigen Jungen in einem Krankenhausbett sitzt, sie beide haben Geburtstagshüte auf den Köpfen. 
 »Als sie sechzehn wurde, verbrachte sie ihren Geburtstag im Kinderkrankenhaus auf der Krebsstation, weil sie sich schuldig fühlte, dass sie dieses Alter vielleicht nie erleben würden.«
 Mein Herz schmerzt und für einen Moment scheint es unmöglich, weiterzumachen.
 »Sie wusste auch nicht, dass sie dieses Alter nicht überleben würde.«
 Molly dreht sich zu mir um, ihr Blick ist traurig.
 »Das klingt, als wäre sie ein unglaubliches Kind gewesen«, flüstert sie. »Erstaunlich, wirklich.«
 Ich nicke und versuche zu schlucken, um den Kloß in meinem Hals zu überwinden.
 Fast schüchtern ergreift sie meine Hand und führt mich zu Olivias Bett. Ich bin mir nicht sicher, was sie vorhat, aber mein Kopf ist zu verwirrt, um danach zu fragen.
 Mit einem leichten Lächeln im Gesicht legt sie sich auf eine Seite des Bettes und tätschelt den leeren Platz neben sich. Verwirrt tue ich es ihr gleich und wir starren beide schweigend an die Decke. Gerade als ich sie fragen will, was sie da macht, ertönt Musik im Zimmer.
 Ich sehe, wie sie ihr Handy hochhält und Sunglasses at Night aus den Lautsprechern ertönt.
 »Mol–«
 »Pst«, flüstert sie und legt ihre Hand auf meine. »Sei nicht unhöflich. Olivia versucht vielleicht auch zuzuhören.«
 Ich kann nicht atmen.
 Ein Feuer explodiert in meiner Brust und brennt sich einen Weg hinunter zu unseren ineinander verschränkten Händen.
 Ich hoffe bei Gott, dass es auch sie verbrennt.
 Ich möchte, dass die Flammen unsere Hände verschmelzen, damit sie meine nie wieder loslassen kann. 
 Wenn sie gewollt hätte, dass ich mich in sie verliebe, hätte sie es mir nur sagen müssen. Jetzt hat sie in dieser Angelegenheit keine Wahl.
 Aber ich nehme an, das hatte sie nie wirklich.
 Ich drehe meinen Kopf und starre sie an, bis sie mir in die Augen sieht. »Ich werde all deine Albträume verjagen, bis sie Angst haben, zurückzukehren. Sie werden mich fürchten, Little Ghost. Aber das wirst du nie.«
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 Ich weiß nicht, ob ich mich in meinem ganzen Leben schon einmal so sauber gefühlt habe. Auch meine Haut war noch nie so glatt.
 Ein Handtuch ist fest um meinen Körper gewickelt, mein Haar fällt mir in Locken über die Schultern und das Wasser tropft von den Spitzen.
 Die Angst hält all meine Nerven als Geisel. Ich stehe vor der Tür und starre sie an, als wäre sie der Spiegel an der Wand aus Schneewittchen, der mir meine Zukunft verrät.
 Werde ich Sex mögen?
 Ich habe noch nie einen Orgasmus gehabt. Ich war zu sehr damit beschäftigt, zu überleben, um auch nur daran zu denken. Ich habe Intimität und alles, was mit Sex zu tun hat, immer gemieden. Nachdem, was mein Vater mir angetan hat, und nach allem, was in Francescas Haus passiert ist, hatte ich nie Lust, es zu versuchen.
 Jetzt wünschte ich, ich hätte es getan. Wenn ich nicht einmal weiß, was ich mag, wie soll er es dann wissen?
 Ich bin zu sehr in meinem Kopf gefangen.
 Sicherlich kann er es herausfinden.
 Tief einatmend schwinge ich die Tür auf und finde einen leeren Raum vor. Es ist enttäuschend und erleichternd zugleich. Hätte er dort gestanden, hätte ich wahrscheinlich nichts mit mir anzufangen gewusst. Aber das bedeutet, dass ich ihn jetzt suchen muss. Was sich ebenso erschreckend anhört. 
 Was zum Teufel soll ich ihm überhaupt sagen?
 Hi, entschuldige bitte, kannst du deinen Schwanz in mich reinstecken? Ich weiß nicht, ob es mir gefallen wird, aber lass es uns gemeinsam herausfinden.
 Ich werde mich blamieren. Ich weiß es einfach.
 Ich gehe zum Bett und entdecke darauf einen Stapel gefalteter Klamotten. Sie sehen aus wie Männerkleidung, und als ich das weiche schwarze T-Shirt aufhebe, strömt mir sofort ein köstlicher Duft entgegen – eine Mischung aus Vetiver und Sandelholz.
 Ich verdrehe fast die Augen und halte mir den weichen Stoff ganz ungeniert an die Nase.
 »Riecht es gut?«
 Die Stimme kommt so plötzlich, dass ich den lauten Schrei aus meiner Kehle nicht unterdrücken kann. Ich lasse das Hemd fallen, während ich herumwirble, wobei sich mein Handtuch durch die schnelle Bewegung löst. Ich fange es auf, bevor es ganz herunterfällt, dann lege ich meinen Arm über meine Brüste und halte es dort fest, es bedeckt allerdings nur meine Mitte. Mit der anderen Hand halte ich das Handtuch an meinem Bauch fest, damit es nicht hin und her weht und mich noch mehr entblößt.
 Mein Herz droht mir aus der Brust zu springen und ich bin zu überrumpelt, um mich zusammenzureißen und mich richtig zu bedecken. In diesem Moment weiß ich kaum noch, wie ich atmen soll. Meine Lungen funktionieren nicht besser als ein alter, rostiger Motor, den man auf einem Schrottplatz zurückgelassen hat.
 Grüne Augen verdunkeln sich, eine glühende Flamme brennt in ihnen. Sie ziehen eine Spur über mein entblößtes Fleisch, ohne sich zu schämen, dass sie mich so bereitwillig verschlingen. Es entgeht mir nicht, wie sich sein Blick an den weißen Bisswunden auf meiner Haut verfängt. An meiner Hüfte, meinen Oberschenkeln, meinem Bauch … 
 Er presst sichtlich die Zähne zusammen und in seinem Blick blitzt Wut auf.
 »Was?« Die verspätete Frage kommt als atemloses Quieken heraus.
 Mit geblähten Nasenflügeln macht er einen Schritt auf mich zu, und der angeschlagene Muskel in meiner Brust schnellt in meinen Hals hoch. Ich strecke die Knie durch und zwinge mich, stillzustehen, obwohl ich am liebsten zurückweichen würde.
 Deutlich spüre ich, wie ein Wassertropfen auf die Wölbung meiner Brust tropft, den sein Blick sofort verfolgt. Der Tropfen wandert langsam das Tal zwischen meinen Brüsten hinunter, und die Muskeln in seinem Kiefer zucken, reißen fast durch seine Haut. Sein animalischer Blick wandert zu meinem, sein Kinn neigt sich nach unten, während er mich unter dichten Brauen grimmig anstarrt.
 Hitze sammelt sich in meinem Bauch und sinkt zwischen meine zitternden Schenkel hinab. Meine Klit pulsiert allein von diesem einen Blick und ich weiß, dass er, wenn er meine Beine spreizen würde, den Beweis sehen würde.
 Noch nie in meinem Leben habe ich mich so gefühlt. Noch nie hat sich mein Inneres so … leer angefühlt. 
 Er schweigt, während er auf mich zukommt, aber ich bin mir sicher, dass mein rasender Herzschlag zu hören ist.
 Ich trete von einem Fuß auf den anderen und spüre, wie nass ich geworden bin. Es ist mir fast peinlich, und doch ist es eine Reaktion, die die Männer in Francescas Haus immer gefordert, aber nie wirklich erreicht haben. Sie wollten, dass wir für sie feucht werden, aber das Einzige, was sie je feucht gemacht haben, waren unsere Augen.
 Cage hingegen bringt meine Pussy mit Leichtigkeit zum Weinen, und er hat mich noch nicht einmal berührt.
 Er bleibt einen Zentimeter vor mir stehen, und die Hitze, die von ihm ausgeht, wärmt meine Haut. Eine Gänsehaut breitet sich auf meinem Körper aus und ein Schauer läuft mir über den Rücken. Es fühlt sich an, als würden Bienen unter der Oberfläche schwirren, ihre flatternden Flügel erzeugen Elektrizität und verschlingen meinen Körper damit.
 »Willst du, dass ich gehe?«, fragt er leise.
 Es gibt eine einfache Antwort auf diese Frage. Ja oder nein. Doch mein Gehirn dreht und wendet sie, als hätte er mir eine komplizierte mathematische Gleichung vorgelegt.
 Das Pochen zwischen meinen Beinen schreit seine Antwort, obwohl mein Kopf nichts anderes tun kann, als sich darauf zu konzentrieren, dass ich keine Ahnung habe, was zum Teufel ich da tue.
 »Ich bin nicht sehr gut darin«, murmle ich, den Blick auf seine Brust geheftet. Ich bin nicht mutig genug, seinem Blick zu begegnen. Er würde mich bei lebendigem Leib auffressen und ich habe zu viel Angst, dass er mich verjagt, bevor ich mich von ihm berühren lassen kann.
 »Hat dir schon mal jemand ein gutes Gefühl gegeben?«
 Ich lecke mir über die Lippen und habe das Gefühl, dass jegliche Feuchtigkeit in meinem Körper nach unten geflossen ist.
 »Nein.«
 »Dann ist das alles, was du tun musst. Du brauchst nichts weiter zu tun, als dich von mir verwöhnen zu lassen.«
 Mein Nicken ist abgehackt und die Schmetterlinge in meinem Bauch haben sich befreit. Aber sie sind auch hungrig und haben begonnen, an meinen Eingeweiden zu zerren. Vor allem, als sich sein Zeigefinger unter mein Kinn legt und es nach oben drückt, bis mein Blick wie ein Magnet an seinem hängen bleibt. 
 »Wo soll ich dich zuerst küssen?«, fragt er, sein Ton ist leise, tief und rau.
 Schweigend streiche ich mit den Fingern über meine Lippen und lenke seine Aufmerksamkeit auf sie.
 Er beugt sich langsam vor, als wollte er die Folter verlängern. Aber in der Sekunde, in der seine Lippen meine berühren, wünsche ich mir, er hätte mir einen Moment mehr Zeit zum Atmen gegeben.
 Der Kuss ist kurz, aber heftig und viel zu explosiv für nur eine Sekunde. Es ist nichts im Vergleich zu den Küssen, die ich im Fernsehen gesehen habe, und ich kann mir nicht vorstellen, dass sie das pure Feuer gespürt haben, das zwischen uns wütet.
 Er sieht mich eine halbe Sekunde lang an, bevor er seinen Mund wieder auf meinen presst und damit einen Vulkanausbruch heraufbeschwört, der mich zu einem Haufen Asche zerfallen lässt. Trotzdem hält er alle Teile von mir zusammen und drückt sie an seine Brust, bis es kein ich und er mehr gibt. Nur ein Wir.
 Seine Hand gleitet an meinem Kiefer entlang und taucht in meine feuchten Locken ein, wobei er meinen Kopf so neigt, dass er über den Rand meiner Lippen lecken kann. Und wie eine kleine Marionette öffne ich mich gierig für ihn. Er schmeckt das kleinste Keuchen auf seiner Zunge, als sie über meine gleitet, was ihn nur noch mehr zu erregen scheint.
 Aus einem leidenschaftlichen Kuss wird ein Verschlingen, und das Einzige, was ich tun kann, ist, mich ihm zu unterwerfen. Ich bin seine Sklavin, und zum ersten Mal bin ich froh, eine zu sein.
 In einem Moment des Wahnsinns lasse ich mein Handtuch fallen, und das dumpfe Aufkommen auf meinen Füßen veranlasst ihn, sich zurückzuziehen, obwohl seine Lippen auf meinen ruhen.
 »Wo soll ich dich als Nächstes küssen?«, fragt er rau.
 Ich hatte noch nie eine so tiefe, dämonische Stimme gehört. Es würde Sinn ergeben, warum ich mich so besessen fühle.
 »Tiefer«, antworte ich rau.
 Er küsst mich mit geöffnetem Mund auf den Kiefer.
 »Lass mich deine Worte hören«, schnurrt er. »Willst du, dass ich diese hübschen Titten küsse? Ich könnte auch deine süße Pussy küssen. Ich werde mich an ihr laben, wenn du willst.«
 »Ja«, stöhne ich. »Alles.«
 Er geht in die Knie, um meine Oberschenkel von hinten zu packen und mich hochzuheben, wobei sich meine Füße hinter seinem Rücken verhaken. Aber es nützt nichts, denn innerhalb weniger Augenblicke legt er mich auf das Bett und fährt meinen Körper entlang nach unten, wobei er keine Zeit damit verschwendet, seine Lippen um meinen Nippel zu schließen.
 Ein Stromstoß jagt über meine Wirbelsäule, mein Rücken krümmt sich auf dem Bett und ein Schrei entweicht meinen Lippen.
 »Cage!«
 Er antwortet mit einem primitiven Knurren, gefolgt von dem scharfen Biss seiner Zähne. Mein Mund öffnet sich zu einem stummen Schrei, mein Körper kann unter dem Angriff nicht mehr richtig funktionieren.
 Alle meine Nerven sind extrem auf die Art und Weise fixiert, wie seine Zunge über mich gleitet. Dann wechselt er auf die andere Seite und nimmt meine beiden Brüste in seine großen Hände, als würde er sie an seinen Mund verfüttern.
 Meine Finger tauchen in seine kurzen Strähnen, dann kratzen meine Fingernägel über seine Kopfhaut.
 Erneut knabbern seine Zähne an meinem missbrauchten Nippel, bevor er sich zurückzieht und seine feuchten Küsse weiter nach unten verteilt.
 Meine Lungen ziehen sich zusammen und weigern sich, einen Atemzug zu nehmen, als er meinen Bauchnabel erreicht. Dort ist eine Narbe, die sich perfekt darum legt. Abgesehen von der in meinem Gesicht habe ich diese Narbe immer am meisten gehasst, weil sie so hässlich ist und sich mitten auf meinem Körper befindet.
 Ich will ihm sagen, dass er sie ignorieren soll, aber bevor ich einen Ton herausbringen kann, passt er seine Zähne an die Narbe an und versenkt sie in ihr.
 »Cage!«, schreie ich, der brennende Schmerz umgibt meinen Schock.
 Als er mir einen finsteren Blick zuwirft, sehe ich eine Mischung aus Wut und etwas, das ich nur als Besessenheit beschreiben kann.
 »Ich werde jeden Teil von dir für mich beanspruchen, Molly. Und das schließt auch die Teile von dir ein, die diese Wichser mir wegnehmen wollten.«
 Ich ziehe die Brauen zusammen. »Dir wegnehmen?«, wiederhole ich dumm.
 Er drückt einen Kuss auf den Biss.
 »Lass dich nicht täuschen, Little Ghost, du wirst mir gehören, auch wenn du verschwunden bist. Du magst verschwinden, aber deine Seele wird immer mir gehören.«
 Ich bin mir nicht sicher, ob es normal ist, dass One-Night-Stands so verdammt intensiv sind. Es klingt wie eine Liebeserklärung, ohne dass man die Worte ausspricht. Nur viel … dauerhafter.
 Dabei hätte er genauso gut den letzten Rest meiner Entschlossenheit unter seinem Stiefel zerquetschen können. Er ist so intensiv, aber es gibt keinen Teil von mir, der sich in diesem Moment dafür interessiert. Er fühlt sich zu gut an, und wenn es so weitergeht, hat er vielleicht recht.
 Aber das wird mich nicht davon abhalten, ein Geist zu werden. 
 Das ist das Einzige, was ich zu sein weiß.
 Sein Blick senkt sich, und er nimmt seinen Weg zu meiner Pussy wieder auf, hält aber kurz inne, um in die weißen Narben an meiner Hüfte und meinen Oberschenkeln zu beißen. Jedes Mal wird es intensiver. Als sein heißer Atem über meine Mitte streicht, zittere ich.
 »Cage«, flüstere ich und fühle mich, als wäre ich kurz davor, zu verbrennen. Ich brauche so viel mehr, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich mit dem, was jetzt kommt, umgehen kann.
 Er atmet ein und meine Augen weiten sich vor Scham. Bevor ich ihn ohrfeigen oder weglaufen kann, spreizt er meine Schenkel und bedeckt meine Klit mit seinem Mund. Allerdings leckt er mich noch nicht und nimmt mir damit die Empfindung, die mein Körper so dringend braucht.
 »Bitte«, stöhne ich ungeduldig.
 Mit einem teuflischen Grinsen leckt er die kleinste Stelle, was mir eine Schockwelle über den Rücken jagt. 
 Mein Rücken wölbt sich und eine seltsame Zuversicht macht sich in mir breit.
 »Bitte leck meine Pussy. Ich brauche dich, damit ich mich gut fühle«, flehe ich. »Du hast es versprochen.«
 »Fuck«, flucht er, kurz bevor er seine Zunge durch meine Spalte gleiten lässt. Mein Aufschrei wird mit einem weiteren ausgiebigen Lecken beantwortet, das ihm ein tiefes Stöhnen entlockt.
 »Mein Gott, Baby, du schmeckst so süß, ich weiß nicht, wie ich aufhören soll. Ich würde gerne in der schönsten Pussy ertrinken, die ich je geleckt habe.«
 Seine Worte sind schmutzig, aber die Art, wie er immer wieder mit seiner spitzen Zunge über meine Klit streicht, ist völlig verdorben. Ich habe keine Zeit, mich auf die heftigen Empfindungen vorzubereiten, die jeden Zentimeter meines Inneren durchdringen. Ich bin überwältigt von purer Glückseligkeit, und für mehrere Herzschläge ist das einzige Geräusch, das ich hervorbringen kann, ein lautes Stöhnen.
 »Oh, o mein Gott, Cage.«
 Er hört nicht auf, und innerhalb weniger Augenblicke stürze ich auf ein weitaus stärkeres Gefühl zu. Ekstase, Euphorie – das sind zu schwache Worte, um den Wirbelsturm zu beschreiben, der sich in mir aufbaut.
 »Oh, bitte, hör nicht auf.« Doch genau das tut er. »Cage!«, schreie ich, als er sich zurückzieht, nur um seine Zunge anschließend in meine Pussy zu tauchen und sie nach oben zu krümmen.
 Ich winde mich unter ihm, reibe meine Hüfte an ihm und hoffe bei Gott, dass er ertrinkt. Meine Fingernägel kratzen an seiner Kopfhaut, und wenn ich sie in sein Fleisch bohren und ihn zwingen könnte, mich kommen zu lassen, würde ich ihm mit Freuden zeigen, was es heißt, eine Marionette zu sein.
 Ich verdrehe die Augen, als ich dem Orgasmus wieder näherkomme, und zum zweiten Mal zieht er sich zurück.
 Ein frustrierter Schrei entweicht meiner Kehle, aber bevor ich ihm eine Drohung entgegenspucken kann, packt er die Unterseite meiner Oberschenkel und schiebt sie nach vorn, bis mein unterer Rücken vom Bett gehoben wird und meine Knie bis zu den Ohren hochgezogen sind. Ich bin in der Mitte zusammengefaltet, mein Zentrum weniger als einen Meter von meinem Gesicht entfernt.
 Innerhalb von Sekunden ist sein Mund wieder an meiner Pussy, und diesmal zeigt er mir genau, was er mit mir macht. Mit perfekter Präzision streichelt er meine Klit, meine Erregung und sein Speichel fließen über meinen Hügel und tropfen auf meine Brüste.
 Schreie dringen aus meiner Kehle, während ich seine Unterarme umklammere und sich rote Halbmonde auf seinem Fleisch bilden. Noch einmal treibt er mich direkt auf den Abgrund zu. Meine Schenkel zittern heftig in seinem Griff, während er sich wie ein ausgehungertes Tier an mir labt, das vom Hunger in den Wahnsinn getrieben wird.
 »Cage, ich komme gleich. Bitte, bitte, lass mich kommen«, flehe ich atemlos. »Lass mich dich ertränken.« 
 Ein Knurren entlädt sich in seiner Brust und vibriert gegen mich. Seine dunkelgrünen Augen sind auf mich gerichtet, während unablässig an meiner Klit saugt.
 Meine Kehle schnürt sich zu und meine Sicht wird kurz schwarz, bevor ich explodiere. Der Schrei, der aus mir herausbricht, ist so heftig, dass meine Kehle rau wird. Ein buntes Feuerwerk explodiert hinter meinen zusammengekniffenen Augen und füllt die Schwärze mit einer Fata Morgana aus Blau, Rosa, Grün und Violett.
 Ich weiß nicht, wie lange ich schon in diesem Sturm bin, aber ich spüre deutlich, wie mein Körper heftige Krämpfe bekommt. Aber er hält mich mit eisernem Griff fest, hält mich an Ort und Stelle, während er weiter an meiner Pussy leckt, bis ich nichts mehr zu geben habe.
 Nach einer gefühlten Ewigkeit erhole ich mich von einer Erfahrung, die man nur als Exorzismus bezeichnen kann.
 »Jesus fucking Christ«, stottere ich, meine Stimme brüchig und zittrig, mein Mund fast taub.
 Sein Blick ist unerbittlich. »Wenn du ihn bittest, dich zu retten, werde ich ihn wieder an dieses verdammte Kreuz nageln. Du wirst mein Verderben sein, aber nur ich werde dein Retter sein.«
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 Selbst wenn ich die Gehirnfunktion, um zu antworten, hätte, wüsste ich nicht wie.
 Behutsam lässt er meine zitternden Beine zurück auf das Bett fallen, um sich dann sein T-Shirt über den Kopf zu ziehen.
 Jesus fucking Christ.
 Diesmal behalte ich die Worte für mich, aber ein leises Schnauben entweicht mir. 
 Sein Körper ist besser gemeißelt als die Marmorstatuen der Götter in den Museen der Welt. Perfekt gemeißelt, mit schwarzen Tätowierungen auf Bauch, Brust und Armen.
 Die graue Jogginghose, die er trägt, kann seinen harten Schwanz nicht verbergen, und in dem Moment, in dem ich ihn sehe, wünsche ich mir sofort, ich hätte es nicht getan. Vielleicht wäre Unwissenheit in diesem Fall ein Segen gewesen.
 »Cage, ich weiß nicht, ob ich das schaffe«, sage ich zögernd und bin jetzt extrem vorsichtig, wenn es darum geht, ihn ganz in mich aufzunehmen. Ich weiß nicht, wie ich ihn überhaupt in meinen verdammten Mund bekommen soll.
 »Das wird schon, Baby«, versichert er mir zuversichtlich, hakt seine Daumen in den Bund seiner Jogginghose und lässt sie über seine dicken Oberschenkel und von seinen Beinen gleiten.
 Sein Schwanz ist ohne Kleidung noch einschüchternder und viel größer, als ich dachte. Aber, verdammt, er ist schön. Lang und köstlich dick, mit pulsierenden Adern, die ihn durchziehen. Er ist perfekt proportioniert, und selbst die geschwollene Eichel bringt mich dazu, an ihr saugen zu wollen.
 »Wenn du mich weiter so anstarrst, werde ich deinem kleinen Mund mehr geben, als er vertragen kann.«
 Nur mit Mühe gelingt es mir, meinen Blick auf seinen zu richten, und mein Gesicht verzieht sich besorgt. »Das wird nicht passen.«
 Er grinst teuflisch. »Es wird passen.«
 Ich werfe ihm einen Blick zu, der ihm sagt, dass ich denke, dass er extrem falschliegt, was sein Grinsen nur noch breiter macht. Er strahlt Zuversicht aus, und obwohl ich immer noch unglaubliche Angst vor dem Tier zwischen seinen Beinen habe, fühle ich mich sicher, dass er weiß, was er tut. 
 »Willst du sehen, wie ich dir beweise, dass du falschliegst?«, fragt er leise und seine Stimme wird tiefer. Er greift nach seinem Pullover, den er ausgezogen hat, und holt ein Folienpäckchen aus der Tasche. 
 Er hat Kondome mitgebracht.
 Erleichterung macht sich in mir breit. So sehr, dass ich, ohne zu zögern, »Ja« flüstere. 
 Ich bin begeistert, wie er das Kondom gekonnt über seine dicke Länge gleiten lässt, und mir stockt der Atem, als er sich an meinem Körper hinaufarbeitet und über mir schwebt. Mein Magen verkrampft sich, als er sich herunterbeugt und mit einem zarten Kuss über meine Lippen streicht, was ein knistern zwischen ihnen hervorruft.
 »Ich werde meinen Schwanz ganz langsam in deine Pussy stecken, okay, Baby? Ich werde dafür sorgen, dass du so verdammt voll bist, und dann, wenn du denkst, du kannst nicht mehr«, seine Lippen verziehen sich mit einem wilden Knurren, »werde ich tiefer gehen.« Es ist nicht nur ein Versprechen, sondern auch eine Drohung. 
 »Was, wenn ich es nicht aushalte?«, frage ich, heiser vor Verlangen.
 Er streicht mit seinen Lippen meinen Kiefer entlang und zu meiner Ohrmuschel. Kurz bevor er einen sanften Kuss unter meinem Ohrläppchen platziert, murmelt er dunkel: »Du hast schon viel Schlimmeres überlebt.« Sein Ton ist unverblümt und zeigt, dass er von meiner Fähigkeit, ihn zu überleben, überzeugt ist. Mein Magen krampft sich um die ängstlichen Schmetterlinge darin zusammen.
 Noch einmal hebt er die Unterseite meiner Oberschenkel an, legt sie über seine Arme, während er die Spitze an meinem Eingang positioniert. Er übt gerade genug Druck aus, um meine Schamlippen zu öffnen, aber nicht genug, um in mich zu gleiten.
 Ich bin noch nie Achterbahn gefahren, aber genau so stelle ich mir das Gefühl vor, wenn die Achterbahn kurz vor dem großen Fall über den Hügel fährt. Die Vorfreude ist fast so schrecklich, wie sie aufregend ist.
 »Cage«, hauche ich zitternd und will, dass er etwas tut – irgendetwas – und mich nicht im Ungewissen lässt.
 »Nimm mich«, befiehlt er grob. Ich schüttle den Kopf, weiß nicht, was er von mir will. Erst dann zieht sich meine Pussy zusammen und es fühlt sich an, als würde mein Körper ihn in sich hineinsaugen.
 »Fuuuuck, das ist es«, keucht er, während wir beide zusehen, wie die Spitze seines Schwanzes verschwindet. »So gottverdammt eng, verdammt, Molly.«
 »Ich … was … «
 »Das ist eine natürliche Reaktion, Baby. Die meisten Männer sind einfach nicht geduldig genug, um darauf zu warten, dass die Pussy einer Frau sie einlädt«, erklärt er knapp.
 Ich wusste nicht, dass das möglich ist, aber er drückt seine Hüfte tiefer und es ist mir egal. Ich bin zu sehr darauf konzentriert, wieder atmen zu lernen, aber es scheint eine vergebliche Anstrengung zu sein. Wie er es versprochen hat, stößt er seinen Schwanz in mich hinein, bis ich kurz davor bin, zu platzen.
 »Ooohh, mhh, d-das ist so gut«, stöhne ich und meine Augen drohen, vor lauter Lust zu schielen. 
 »Sieh nur, wie verdammt gierig deine Pussy ist, Baby. Siehst du, wie sehr sie meinen Schwanz will? Sie bettelt förmlich darum, dass ich sie ficke.« Er spuckt die Worte zähneknirschend aus, sein Körper ist angespannt, die Adern in seinen Armen und Händen pulsieren. »Ist es das, was du willst, Molly? Dass deine kleine Pussy gefickt wird?«
 Ich nicke abgehackt und versuche, ein einfaches Ja auszusprechen, schaffe es aber nur, einen scharfen, undeutlichen Laut von mir zu geben. Ich bin betäubt von der Euphorie, aber ich brauche mehr. Ich bin süchtig, und nur Cage kann mir das geben.
 Er dringt vollständig in mich ein, und meine Augen verdrehen sich, während das erotischste Stöhnen aus seiner Kehle dringt.
 »Oh – verdammt, Cage«, schreie ich, die Worte so sauerstoffarm wie meine Lunge. 
 Seine Lippen schmiegen sich an mein Ohr, und eine tiefe Vorahnung macht sich in meinen Knochen breit, kurz bevor er seine Warnung ausspricht.
 »Mach dich bereit, Little Ghost. Ich ficke nicht mit Freundlichkeit.«
 Mein Herz schlägt mir bis zum Hals und ich beeile mich, meine Hände um seinen Bizeps zu legen, aber er lässt mir keine Zeit, mich vorzubereiten.
 Er zieht sich bis zur Spitze zurück, und dann stößt er in einem harten, gleichmäßigen Tempo, das mir meinen Atem, meine Sicht, meinen gottverdammten Verstand raubt, in mich.
 Ein köstliches Stöhnen entweicht seinen Lippen, seine Lust ist genauso laut und ungetrübt wie meine. Das macht die Schmetterlinge in meinem Bauch nur noch wilder, als hätten sie keine Richtung mehr, in die sie fliegen könnten, und müssten herumirren.
 »Verdammt, Molly, deine Pussy umklammert mich so fest«, stöhnt er. »Du klammerst dich an mich wie eine verzweifelte kleine Schlampe.«
 Ein Arm löst sich von meinem Bein, bevor er seine Hand meinen Hals hinaufgleiten lässt, um die Unterseite meines Kiefers zu umfassen. Er hält mich fest und zwingt meinen verschwommenen Blick zu ihm. Die Emotionen in seinem Blick sind genauso intensiv wie die Art, wie er in mich eindringt. Es grenzt an Besessenheit und lässt die Organe in meinem Körper in meine Magengrube sinken.
 »Sieh mich an, während ich dich beanspruche«, knurrt er. »Du musst mich so sehen, wie ich dich sehe.«
 »Ich sehe dich«, stöhne ich, obwohl ich mich nicht richtig konzentrieren kann. 
 Ich bin schon wieder kurz vor einem Orgasmus und ich weiß nicht, ob einer von uns beiden meine Reaktion unter Kontrolle halten kann, wenn es so weit ist.
 Eine Naturkatastrophe kann man nicht kontrollieren. Man kann sie nur wüten lassen und sich auf das Ergebnis vorbereiten. Der Sturm, der sich in mir aufbaut, ist katastrophal. Er wird verheerend sein, und ich werde in Trümmern liegen.
 »Fuck, ich komme gleich«, keuche ich und meine Augen beginnen sich zu verdrehen. Ich fühle mich völlig außer Kontrolle, während ich auf diesen Punkt zusteuere. Meine Umgebung verschwimmt und das Einzige, was ich durch meine verschwommene Sicht erkennen kann, ist sein teuflisches Grinsen. Es sieht aus, als würde er mich auslachen, als würde er sich darüber amüsieren, wie leicht er mich zum Orgasmus bringen kann. Es ist fast erniedrigend, aber es macht mich trotzdem heiß.
 Seine Hüfte hält plötzlich inne, und mein Orgasmus verebbt augenblicklich.
 Ein frustriertes Stöhnen ist die einzige Antwort, zu der ich fähig bin.
 »Habe ich dir nicht gesagt, dass du mich anschauen sollst? Ich bin dafür zuständig, dich verschwinden zu lassen, nicht dafür, mich zu wiederholen«, sagt er in einem fast bedrohlichen Ton. Mein glasiger Blick fliegt zu ihm.
 »Es tut mir leid, bitte fick mich weiter«, stoße ich hervor und bewege meine Hüfte, um die Lust wieder zu entfachen.
 »Bring mich nicht dazu, mich noch einmal zu wiederholen, Molly«, murmelt er, bevor er meinen Kiefer fester umfasst und dafür sorgt, dass meine Aufmerksamkeit auf ihm liegt.
 Ich nicke und bin bereit, alles zu tun, was er von mir verlangt, wenn es bedeutet, dass ich mich wieder gut fühle.
 »So ist es brav«, flüstert er dunkel und macht endlich weiter. Nur dieses Mal stößt er in einem anderen Winkel in mich und trifft auf eine Stelle tief in mir, die er noch nie zuvor erreicht hat.
 Es ist fast unmöglich, meinen Blick geradeaus zu richten, aber der Ausdruck auf seinem schönen Gesicht ist ebenso faszinierend wie herzerwärmend. Sein Mund ist geöffnet, während ein erotisches Stöhnen ihm entkommt, und seine dichten Brauen haben sich zu einem Ausdruck der Ekstase zusammengezogen.
 Es dauert nicht lange, bis wir den Gipfel wieder erreicht haben, um uns dann im freien Fall von ihm zu lösen. 
 Sein Name entweicht meinen Lippen in einem Schrei, der meine Kehle rau werden lässt. Obwohl ich mir nicht sicher bin, ob ich irgendetwas anderes als den Orgasmus, der mich durchfährt, wahrnehmen würde. Mein Rücken wölbt sich vom Bett, als wäre ich von einem seelenfressenden Dämon besessen, der entschlossen ist, alles zu zerstören, was sich ihm in den Weg stellt.
 Die Kraft ist atemberaubend, und jede Kontrolle, die ich über meinen Körper hatte, hört auf, zu existieren. Meine Zähne klappern, weil ich so fest zugreife, und nicht einmal mein Todesgriff um Cages Arme kann mich am Boden halten.
 Er hat keine Gnade in der Art, wie er weiter in mich stößt, während er seine eigenen Flüche ausspuckt.
 »Ich glaube, das kannst du besser«, sagt er mit zusammengebissenen Zähnen. 
 Ich schüttle den Kopf, benommen von dem ständigen Ansturm seiner Stöße, doch ich verstehe, dass er nicht die Absicht hat, aufzuhören. 
 »Ich kann nicht … Ich kann nicht mehr«, keuche ich atemlos. »Bitte, es ist zu viel!«
 »Ist es das?« Sein Tonfall ist spöttisch, gefolgt von einem Gurren, das klingt wie: »Du armes Baby«.
 Mein Kopf fällt zurück, so überwältigt von den Empfindungen, dass mein Gehirn nicht weiß, wie es damit umgehen soll. Ich wechsle zwischen heftigem Zittern, dem Schlagen von Cages Armen und dem Zerkratzen seines Fleisches mit wenig Zurückhaltung.
 »Mal sehen, wie fest mich diese Pussy halten kann«, knurrt er. »Zeig mir, wie eine dreckige kleine Schlampe meinen Schwanz melkt.«
 »Fick dich«, würge ich hervor, und hinter meinen zusammengekniffenen Augen explodieren die Sterne. 
 »Du tust es, Baby, und verdammt, du machst das so gut«, stöhnt er an meinem Ohr, bevor er mein Ohrläppchen in seinen Mund nimmt und daran saugt. 
 Ein spitzer Schrei ist das einzige Geräusch, das ich zustande bringe. Ein dritter Orgasmus erfasst mich und schickt meine Seele in den Weltraum, wo ich über ihm schwebe und zusehe, wie sich meine inneren Wände um seinen Schwanz zusammenziehen und ich zerspringe.
 »Fuuuuck, Baby, genau so. So ist es gut, verdammt ja, genau so. Du bist so ein gutes Mädchen«, stöhnt Cage gegen mich. 
 Seine Rückenmuskeln spannen sich an und seine Stöße werden abgehackt, er verliert sich mit mir in Raum und Zeit.
 »Molly«, stößt er hervor, gefolgt von einem langen, unkontrollierten Stöhnen. Ich spüre deutlich, wie er kommt, obwohl ich das Pech habe, dass das Kondom mich daran hindert, ihn in mir zu spüren.
 Er hält inne, keucht jetzt gegen meine Lippen, sein Atem gleicht sich meinem an. Wir zittern beide, und er entspannt sich auf mir, wobei er darauf achtet, mich mit seinem Gewicht nicht zu erdrücken.
 Wir schweigen beide mehrere Minuten lang und verbringen die Zeit damit, wieder zu Atem zu kommen.
 »Ich bin schon oft als Schlampe bezeichnet worden«, gebe ich nach einigen Augenblicken zu, wobei meine Stimme bricht. Er hebt seinen gesenkten Kopf und sieht mich aufmerksam an, während er darauf wartet, dass ich meine Gedanken sammle. »Aber es hat mir gefallen, als du es gesagt hast. Aber nur … nur beim Sex, okay?«
 Sanft streicht er mir ein paar Strähnen aus dem Gesicht.
 »Wenn ein Mann dich jemals etwas nennt, das du nicht magst, bringe ich ihn um. Ich werde deine Grenzen immer respektieren.«
 Ich beiße mir auf die Unterlippe, bevor sie zu zittern beginnen kann. Es dauert einen Moment, bis der Drang, zu weinen, nachlässt.
 Noch nie habe ich mich so … respektiert gefühlt. Als ob meine Gefühle über das, was mit meinem Körper passiert, tatsächlich geschätzt werden würden. Als würden sie ihm etwas bedeuten.
 »Du bist anders«, murmle ich. »Danke, dass du mir gezeigt hast, wie ich etwas genießen kann, von dem ich nie gedacht hätte, dass ich es genießen könnte. Dass du meinen Körper respektierst. Und dass du mir etwas gibst, woran ich mich festhalten kann, bevor ich verschwinde.«
 Seine Augen werden weich. »Du kannst dich immer an mir festhalten, Molly. Immer.«
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 »Ich kann heute keine Lieferung annehmen«, sage ich zu Legion und versuche, meine Nerven unter Kontrolle zu halten. Ich habe noch nie Nein zu ihm gesagt.
 Aber es muss sein.
 Es gibt eine Pause. »Darf ich fragen, warum?«
 Ich kaue auf meiner Unterlippe und überlege, ob ich einfach die Wahrheit sagen soll oder nicht. Aber ich will nicht, dass meine persönlichen Probleme zwischen mir und meinem Job stehen. Zumindest will ich nicht, dass Legion das weiß.
 »Ich fühle mich mit Cage unwohl«, platze ich heraus.
 Das wollte ich eigentlich nicht sagen. Ich hätte ihm sagen sollen, dass meine Schweine krank sind. Obwohl das eigentlich die Wahrheit ist, wenn auch nicht so, wie Legion wahrscheinlich denkt.
 Ich fühle mich nicht unwohl, weil ich Cage nicht mag; ich fühle mich unwohl, weil ich ihn viel zu sehr mag.
 Mehr Stille.
 Nach ein paar Herzschlägen kann ich es nicht mehr ertragen. »Ich weiß nicht, ob dir das schon mal jemand gesagt hat, aber dein Schweigen ist super nervig.«
 Ich schwitze. Der Schweiß bildet sich an meinem Haaransatz und zwischen meinen Brüsten. Ich schüttle meine freie Hand, um die Anspannung zu lösen. Ich weiß gar nicht, warum ich so nervös bin. Von Legion habe ich mich nie bedroht gefühlt. Aber verdammt, er ist wirklich einschüchternd für einen Kerl, der nie sein Gesicht zeigt.
 »Was hat er getan?«
 »Nichts!«, rufe ich. »Töte ihn nicht, bitte.«
 »Ist es, weil er in dich verliebt ist? Oder weil du in ihn verliebt bist?«
 Ich schlage mir die Hand vors Gesicht. Nichts von alledem läuft nach Plan.
 »Das … Nein, auch nicht«, stottere ich.
 »Lügst du? «
 »Legion«, stöhne ich. »Ich denke nur, dass es das Beste ist, wenn Cage und ich nicht mehr zusammenarbeiten. Das ist alles. Nichts Persönliches.«
 Es ist so persönlich. Ich bin so eine Lügnerin – und nicht einmal eine gute. 
 »Wo ist Eli? Ist es nicht an der Zeit, dass er zurückkommt?«, frage ich.
 Ein Mississippi. Zwei Mississippi. Drei Mississippi … 
 »Eli wird die Lieferung heute Abend durchführen. Dein Wohlbefinden hat für mich Priorität.« 
 Meine Schultern sinken vor Erleichterung. »Danke, Legion.«
 »Gute Nacht, Molly.«
 Das Telefonat wird beendet, und mir wird sofort schlecht. Legion wird Cage anrufen und ihm sagen, dass er seinen Job los ist. Vielleicht wird er Cage beiläufig sagen, dass Eli bereit ist, zurückzukommen. Oder er wird die Wahrheit sagen und Cage wird kommen und Antworten verlangen.
 Das ist etwas, worauf ich nicht vorbereitet bin. 
 Was zum Teufel soll ich sagen? Dass es mich zu Tode erschreckt hat, Zeit mit seiner Mutter zu verbringen, im Bett seiner Schwester zu liegen und ihr Lieblingslied zu hören?
 Das beweist nur, wie sehr ich eine Läuferin bin. Selbst nach all den Jahren lebe ich immer noch so, als hätte ich eine Zielscheibe auf dem Rücken. Und deshalb weigere ich mich, jemanden an mich heranzulassen.
 Ich weiß, dass niemand mehr hinter mir her ist. Nicht wirklich. Laut Legion sind Francesca und Rocco tot, und Z hat die Gesellschaft vernichtet, die sich als Schattenregierung entpuppt hat, die massiv in den Menschenhandel verwickelt war. 
 Selbst wenn ich von der Öffentlichkeit entdeckt werden würde, könnte ich leicht lügen und sagen, dass ich erst Jahre nach dem Verschwinden meines Vaters und Laylas rausgekommen bin. Keiner könnte das Gegenteil beweisen. Aber ich habe Trost in meiner Anonymität gefunden, und irgendwie habe ich mich selbst davon überzeugt, dass Cage eine Bedrohung dafür ist.
 Ich hätte niemals einem Abendessen mit seiner Mutter zustimmen sollen.
 Aber das ist jetzt nicht mehr wichtig. 
 Ich bin zufrieden mit meinem Leben. Ich habe meine eigene Vergeltung für das gefunden, was mir passiert ist, und ich brauche die Liebe eines Mannes oder seinen Schwanz nicht, um mich zu reparieren. Ich habe bereits jedes kleine, verdammte, zerbrochene Stück von mir aufgesammelt und akribisch wieder zusammengesetzt. Ich bin nicht mehr kaputt, ich funktioniere nur nicht mehr so wie früher. Aber es ist nichts falsch daran, anders zu sein.
 Allein bin ich besser dran.
 Dafür haben Francesca und ihre Jagdhunde gesorgt.
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 »Vermisst du mein Gesicht, hm? Ich wusste immer, dass du mir nicht widerstehen kannst.«
 Eli war schon immer eine Nervensäge, auf eine liebenswerte Art und Weise. Aber er ist ein loyaler Mitarbeiter von Legion, und trotz seiner schrecklichen Anmachsprüche sind seine Witze harmlos und ich habe mich nie unwohl bei ihm gefühlt.
 Seit ich nach Montana zurückgekehrt bin, arbeite ich mit ihm zusammen, und ich habe eine Schwäche für ihn.
 »Wie könnte ich? Du bist das Gesamtpaket«, antworte ich trocken, obwohl sich ein kleines Lächeln um einen meiner Mundwinkel bildet.
 Er lässt den toten Körper auf meinen Metalltisch fallen und breitet dann seine Arme aus, als würde er sich selbst als Preis präsentieren.
 Er ist ein süßer Kerl – noch Mitte zwanzig, mit hübschen braunen Augen, einem glatt rasierten Gesicht und einem umwerfenden Lächeln, obwohl er sich nicht bewusst ist, dass sein Vorderzahn leicht verschoben ist. Sein hellbraunes Haar ist kurz geschnitten und mit wahrscheinlich fünf verschiedenen Produkten aus dem Gesicht gestylt. Er ist einer dieser Typen, der seine Haare sehr ernst nimmt.
 Da er so oft Körper mit sich herumträgt, ist er schlaksig, aber fit, und er achtet darauf, Kleidung zu tragen, die zeigt, wie viele Muskeln er hat.
 Wie auch immer, er ist nicht mein Typ. Es scheint so, als würde nur ein Mann in diese Kategorie passen, und das war schon immer Cage.
 »Ich werde dich nicht mehr betteln lassen. Komm zu Papa.«
 Ich verdrehe die Augen und nehme meine Haarschneidemaschine, obwohl der alte Mann kaum noch welche hat. 
 »Zwing mich nicht, auf die Leiche zu kotzen. Ich glaube nicht, dass das meinen Schweinen gefallen würde.«
 Er lacht und seine Oberlippe verzieht sich vor Abscheu. »Irgendwie glaube ich, dass sie das als zusätzliche Würze betrachten würden.«
 »Okay, das ist ekelhaft«, murmle ich und täusche einen Würgereiz vor. Ich bin an den Dreck gewöhnt, den Schweine mit sich bringen. Es sind schmutzige Tiere, egal, wie sehr ich mich bemühe, den Ort sauber zu halten. Nicht nur von dem Blut, sondern auch von ihrem Dreck. 
 Und ungeachtet dessen, mit was ich sie füttere, mag ich nicht daran denken, was sie alles fressen würden. Es ist fast grenzenlos, und das ist an sich schon ziemlich beunruhigend.
 »Wenn ich sterbe, verfüttere mich bitte nicht an sie. Besonders Oregano. Sie ist zu gierig, wenn sie frisst«, bittet er dramatisch.
 Ich schnaube, rasiere dem toten Mann die Haare ab und ziehe ihm die Zähne. »Abgemacht, solange du mich ebenfalls nicht zu Schweinefutter werden lässt.«
 Er legt eine Hand auf sein Herz, wie ein Soldat, der seine Treue zur Flagge schwört. »Du hast mein Wort.«
 So dramatisch.
 »Was hat der Kerl denn gemacht?«, frage ich und nicke in Richtung der Leiche.
 »Er hat sich ein bisschen zu sehr mit seiner Tochter angefreundet. Das Schlimmste ist, dass sein Freund sie auch missbraucht und der Vater es ihm in die Schuhe geschoben hat und damit davongekommen ist.«
 Ich schüttle den Kopf, mein Herz schmerzt für das kleine Mädchen. Oft wünsche ich mir, dass man mir diese Arschlöcher lebendig bringt.
 »Hast du in letzter Zeit mit Legion gesprochen?«, fragt er und wechselt schnell das Thema. Die Belustigung in seinem Gesicht verfliegt und seine Gesichtszüge werden wieder ernster.
 »Habe ich vorhin. Warum?« Ich werfe die Zähne in den Fleischwolf und schalte ihn ein. Das laute Geräusch trägt wenig dazu bei, die aufkommende Spannung in der Luft zu verringern.
 »Hat er irgendetwas von einer Bruderschaft erwähnt?«
 Ich runzle die Stirn, während ich den Mann ausziehe. »Bruderschaft?«, wiederhole ich verwirrt. »Das kommt mir nicht bekannt vor.«
 »Ja, man nennt sie die Basilisken-Bruderschaft. Anscheinend kennt Z sie jetzt, und sie sind vor allem an deiner Arbeit interessiert.«
 Meine Hände erstarren und meine Muskeln verkrampfen sich. »Was wollen die mit meiner Arbeit?«, frage ich und meine Stimme wird hart.
 Wenn sie versuchen, mich zu ersetzen, … werde ich einen gewaltigen Anfall bekommen. Ich werde für das, was ich tue, gut bezahlt und muss mich nicht mehr als nötig in die Arbeit von Legion einmischen.
 Ich führe ein einfaches Leben und bin damit zufrieden.
 »Sie wollen die Organe. Offensichtlich halten sie es für Geldverschwendung, sie an deine Schweine zu verfüttern.«
 Jetzt schießen meine Brauen in die Höhe. Als ich Elis Blick begegne, erklärt er: »Das sind Organhändler. Und ich glaube, sie wollen mit dir und Legion zusammenarbeiten.«
 Ich blinzle und weiß nicht, was ich denken oder fühlen soll.
 »Wie kommt es, dass Legion dir davon erzählt hat und mir nicht?«
 »Er hat mich gebeten, mich zuerst mit ihnen zu treffen, um ein Gefühl für sie zu bekommen, bevor Legion ihr Angebot in Betracht zieht. Ich bin sicher, dass er sich erst an dich wenden wird, wenn er sicher ist, dass sie gute Menschen sind.«
 Gute Menschen ist ein weit gefasster Begriff, wenn es um diese Ecke der Welt geht. Aber es gibt überraschend viele Menschen wie mich. Das, was wir tun, würde uns nicht gerade den Zugang zur Himmelspforte verschaffen, auch wenn wir es aus guten Gründen tun. Diejenigen, die wir töten, würde selbst der Teufel nicht wollen.
 »Wenn Z mit ihnen arbeitet, dann können sie nicht allzu schlecht sein«, kommentiere ich, nehme meine Arbeit wieder auf und schalte die Säge ein.
 Eli zuckt mit den Schultern. »Das dachte ich auch, aber man kann nie sicher sein. Ich rechne damit, dass wir bald in irgendeiner Form Kontakt aufnehmen werden. Du könntest neue Freunde finden.«
 Ich seufze und schneide dem Mann den Kopf ab. Eli weicht einen Schritt zurück, als das Blut zu nah zu ihm spritzt. 
 »Na toll. Gerade als ich mich an dich gewöhnt hatte.«
 Eli keucht. »Das nehme ich dir übel. Wer sonst soll dir jede Woche sagen, wie sexy du bist?«
 Unbeeindruckt hebe ich eine Braue. »Irgendwie glaube ich, dass ich das überleben werde.«
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 Ich nenne sie einen kleinen Geist, aber aus irgendeinem Grund habe ich nie daran gedacht, dass die Göre tatsächlich ein Geist sein könnte.
 Mein Blut kocht, als ich sie aus den Tiefen des Waldes um ihre Scheune herum beobachte. Wie immer sind die Doppeltüren weit geöffnet, um die Scheune zu lüften. Es fängt an zu regnen, und die kalten Tropfen tun wenig dafür, mein Temperament abzukühlen.
 Sie räumt auf, nachdem sie ihre Schweine gefüttert hat, und hat gerade das Telefonat mit der Dame beendet, die bestätigt, dass die Leichen entsorgt sind. 
 Sie ist akribisch. Sie hat eine Routine, von der sie nicht abweicht. Und alles hat seinen Platz.
 Außer ich, wie es scheint.
 Vor ein paar Wochen rief mich Legion an, um mir mitzuteilen, dass Eli wieder arbeitet, aber ich wusste sofort, dass etwas nicht stimmte, als er mir nicht gerade freundlich mitteilte, ich solle vergessen, wo Molly wohnt, und mich von ihr fernhalten, es sei denn, sie meldet sich selbst bei mir.
 Das war alles, was ich hören musste, um zu wissen, dass sie davonlief.
 Es hätte mich nicht überraschen sollen. Und doch tat es das.
 Mehr als das, es tat verdammt weh.
 Und das hat mich absolut wütend gemacht.
 Ich habe keine Zweifel daran, dass Molly meine Gefühle erwidert, aber sie weiß nicht, wie sie damit umgehen soll.
 Vielleicht war sie noch nie verliebt, aber sie hat auch noch nie jemanden wie mich getroffen.
 Und was sie zu vergessen scheint, ist, dass ich sie niemals aufgeben werde.
 Ich habe sie zwei Wochen lang allein gelassen und mich seit dem Anruf fast jede Nacht im Schatten aufgehalten. Ich beobachte sie, wie sie ihr Leben lebt, als wäre ich nicht derjenige, der es ihr gibt. Ich habe abgewartet, ob sie zusammenbricht und die Hand nach mir ausstreckt. 
 Das tat sie nicht, und meine Geduld ist am Ende.
 Gott, wie verlockend ist es, hinter sie zu treten, meine Hände um ihren zarten kleinen Hals zu legen und ihr zu zeigen, dass sie nur atmen kann, weil ich es ihr verdammt noch mal erlaube.
 »Scheiße, du machst mich echt sauer«, stoße ich leise hervor. Ich greife in meine Hosentasche, hole meine Kaugummipackung heraus und stecke mir dieses Mal zwei Stück in den Mund. 
 Ich warte, bis sie in der Scheune fertig ist und das Licht ausschaltet, bevor sie sich auf den Weg nach draußen in den Nieselregen macht. Sie hat die Tasche mit den Kleidern und Haaren nicht dabei, die sie normalerweise verbrennt, wenn sie fertig ist, wahrscheinlich wegen des Regens. Das heißt, sie wird wahrscheinlich noch warten, bis sie die Zähne in den Bergen verstreut.
 Ich denke darüber nach, sie noch eine weitere Nacht in Ruhe zu lassen. Aber das hält nur eine halbe Sekunde an. Meine Kontrolle reißt. 
 Legion wird aus seinem Versteck kommen müssen, wenn er mich aufhalten will. 
 Zwei Wochen, in denen ich nicht ein einziges Mal richtig atmen konnte, sind Folter genug.
 Leise bahne ich mir einen Weg durch das hohe Gras und bleibe im Schatten, während ich mich ihr von hinten nähere.
 Sie spürt mich erst, als es zu spät ist – ihre Instinkte sind in den letzten neun Jahren schwächer worden. 
 Sie erstarrt, ihre Schultern versteifen sich und wandern zu ihren Ohren hoch, die Panik lässt ihre Wirbelsäule gerade werden. Und dann liegen ihre feuchten, dichten Locken in meiner Hand und ich drücke sie an meine Brust, meine Lippen an ihrem Ohr.
 »Für einen kleinen Geist mit so vielen Knochen bettelst du geradezu darum, dass ich sie dir breche«, knurre ich. 
 Ein scharfes Keuchen durchbricht das melodische Prasseln des Regens und ein Schauer läuft ihr so heftig über den Rücken, dass ich ihn auf ihrer Haut spüre.
 »Cage«, haucht sie, der Puls in ihrem Nacken schlägt unregelmäßig. Ich bin versucht, meine Zähne darin zu vergraben, um etwas Süßeres zu schmecken als die Bitterkeit, die meine Zunge überzieht.
 »Was machst du hier?«, würgt sie hervor und wehrt sich gegen meinen Griff. Aber ich habe sie lange genug von mir weglaufen lassen. Sie hat Glück, dass ich ihr verdammtes Fleisch nicht an mein eigenes nähe.
 »Habe ich dir nicht gesagt, dass ich dich einmal habe verschwinden lassen und es kein zweites Mal zulassen werde? Hast du gedacht, dass ich dich so einfach gehen lasse?«
 »Ja«, quiekt sie, als ich ihr Haar fester packe und mit den Zähnen knirsche, während meine Wut erneut aufflammt. Gerade, als ich glaube, mich beruhigt zu haben, werde ich daran erinnert, dass sie tatsächlich versucht hat, mich zu ghosten.
 Keine richtige Erklärung. Kein Anruf, in dem sie mir sagt, dass sie mich nicht mehr sehen will. Nicht mal eine beschissene Trennungsnachricht. Einfach nur … Schweigen.
 »Dann habe ich mich wohl nicht klar genug ausgedrückt. Erlaub mir, das zu ändern.«
 »Cage, hör auf!«, faucht sie und presst ihre Fersen in das nasse Gras, als ich sie in Richtung ihres Hauses schiebe.
 Als sie sich weiter wehrt, hebe ich sie hoch und werfe sie mir mit einem frustrierten Knurren über die Schulter.
 »Wenn du noch einmal vor mir wegläufst, Molly, werde ich dafür sorgen, dass du überhaupt nicht mehr laufen kannst.«
 »Wage es nicht, mir zu drohen, Arschloch«, schnauzt sie.
 Während sie ihre kleinen Fäuste auf meinen Rücken fliegen lässt, schlage ich mit der flachen Hand direkt auf ihren prallen Hintern.
 »Du Wichser!«, kreischt sie, als der laute Schlag in der kühlen Nachtluft widerhallt.
 Ein dunkles Lachen entweicht meiner Kehle und meine Muskeln spannen sich an, weil ich sie bestrafen will.
 »Mir scheint, das ist genau das, was du jetzt brauchst.«
 Sie stößt einen beleidigten Laut aus und schiebt eine Hand in den hinteren Teil meiner Jeans, um nach dem Bund meiner Shorts zu greifen, ihre Drohung ist deutlich.
 Ich kneife die Augen zusammen, als ich die Holzstufen ihrer Veranda hinaufsteige.
 »Ich wüsste nur zu gerne, was das deiner Meinung nach bewirken soll. Wenn es etwas anderes ist, als dass ich meinen Schwanz tief in deinen Hals schiebe, dann erreichst du dein Ziel damit auf keinen Fall.«
 »Du wirst keinen Schwanz mehr haben, wenn ich fest genug ziehe und die Durchblutung abschnüre.«
 Völlig unrealistisch, aber ich lasse sie ihren kleinen Wutanfall haben, während ich sie in ihr Haus trage. Die ganze Zeit über droht sie mir und wird wahrscheinlich noch wütender, weil ich mir keine Gedanken um einen möglichen, atomaren Hosenzieher mache. Es würde wahrscheinlich wehtun – und mich auf jeden Fall wütend machen –, aber es würde mich nicht dazu bringen, sie fallen zu lassen, wie sie es sich erhofft.
 Sie hat mich zu dem gemacht, was ich bin, und jetzt muss sie verdammt noch mal damit leben.
 »Cage, ich schwöre bei Gott, wenn du mich nicht gehen lässt, werde ich Legion anrufen … «
 »Bring mich nicht dazu, diesen gesichtslosen Wichser zu finden und zu töten«, schnauze ich. »Er hat dich vielleicht einmal gerettet, aber jetzt kann er dich ganz sicher nicht mehr retten.«
 Sie knurrt mich an und schlägt mir wieder auf den Rücken. »Lass mich einfach runter, dann können wir uns wie erwachsene Menschen unterhalten!«
 »O nein, Baby, diese Chance hattest du, als du dich entschieden hast, lieber wegzulaufen, als dich in mich zu verlieben. Jetzt machen wir es auf meine Art.«
 Sie stottert einen Moment lang verblüfft. »Mich zu verl– Was redest du da, du Psycho? Lass mich einfach runter!«
 Ich schlage ein zweites Mal mit der Hand auf ihren Hintern, was ein weiteres scharfes Keuchen hervorruft, aber diesmal war es nur eine Warnung. Als Nächstes schiebe ich meinen Daumen zwischen ihre zusammengepressten Schenkel und drücke fest auf ihre Klit. 
 Sie wird völlig still.
 »Hör auf. Sofort.« Ihre Stimme ist zittrig, ihre Worte klingen, als hätte ein Erdbeben den Boden erschüttert. Aber es ist nicht die Angst, die ihren Tonfall durchdringt, wie sie es mir weismachen will. Die Hitze zwischen ihren Beinen und die Fingernägel, die sich in meine Lederjacke graben, verraten ihre wahren Gefühle.
 Ich muss grinsen und reibe sie auf dem Weg zu ihrem Zimmer am Ende des Flurs in kleinen Kreisen durch ihre Jeans. Kleine stotternde Atemzüge kommen ihr über die Lippen, obwohl sie versucht, sie zu unterdrücken, nur damit ihre Kehle sie verrät und einen eigenen Laut von sich gibt.
 Sie kann sich der Lust ebenso wenig entziehen wie mir. Wenn ich es zuließe, würde sie mir eher ihr Herz aus der Brust reißen, um es zurückzustehlen, aber zu ihrem Pech weiß sie nicht einmal, dass ich es habe.
 Und ich würde ihr niemals erlauben, mir etwas so verdammt Wertvolles wegzunehmen.
 Aber verdammt, ich kann nicht leugnen, dass es Spaß macht, wenn sie es versucht.
 Ich stoße die Tür auf und sehe ihr Bett mit der olivgrünen Bettdecke, noch mehr abgenutzte Möbel und Kunstwerke an den cremefarbenen Wänden.
 Ich stehe am Ende ihres Bettes und lasse sie an meinem Körper hinabgleiten, bis ich ihre Beine um meine Hüfte geschlungen habe.
 Sie starrt mich mit funkelnden, ungeschliffenen Smaragden an, die so lange poliert wurden, bis ihre Frustration offensichtlich geworden ist. Ihre Unterlippe ist leicht geschwollen und ihre sommersprossigen Wangen sind vor Wut gerötet, wodurch der weiße Zahnabdruck unter ihrem rechten Auge stärker hervortritt.
 Sie mag wild sein, aber sie ist nicht sehr einschüchternd, wenn sie in meinen Armen liegt und meine Handflächen ihren Hintern umschließen.
 »Du bist so verdammt schön«, murmle ich, völlig hingerissen von dieser Frau. Gott, was ich alles für sie und mit ihr machen würde. Es ist verdammt grenzenlos.
 »Du bist gerade unglaublich respektlos«, schnauzt sie mich an. 
 Mein Blick wandert zu diesen vollen Lippen, die mich geradezu anbetteln, sie zu beißen. »Ich habe noch nicht einmal angefangen, dich nicht zu respektieren, Baby. Aber mein Gott, wie ich mich darauf freue.«
 Ihre Augen verengen sich zu schmalen Schlitzen, aber ihre Wangen erröten noch mehr. 
 »Wir können nicht zusammen sein, Cage«, sagt sie entschlossen, aber ihre Worte sind wieder brüchig.
 »Warum?«, frage ich beiläufig, während ich immer noch jeden Zentimeter ihres Gesichts studiere.
 »W-weil! Weil ich es sage! Ich bin allein besser dran.«
 Ich blicke sie zwei Sekunden lang trocken an, damit sie sieht, wie schwach diese Ausrede ist.
 Wir wissen beide, dass sie keinen wirklich guten Grund hat, außer dass sie Angst hat. 
 Sie ärgert sich. »Vielleicht will ich einfach keine Beziehung. Ist das nicht Grund genug? Sind meine Gefühle nicht wichtig?«
 Sie wendet die Augen ab, unfähig, den Blickkontakt mit mir zu halten. 
 Sie rennt. Sie rennt, während wir reden, verdammt. Und das irritiert mich.
 Jetzt bin ich an der Reihe, meine Augen zu verengen und ein verärgertes Knurren in meiner Brust zu erzeugen. Anstatt zu antworten, ziehe ich meine Stiefel aus und klettere auf das Bett, wo ich sie mit einem erschrockenen Ausatmen auf den Rücken fallen lasse.
 Sie versucht, sich loszureißen, aber ich habe ihre Bewegung vorausgesehen und halte ihre Handgelenke über ihrem Kopf fest, bevor sie auch nur einen Zentimeter weit kommt.
 Einzelne Locken fallen ihr ins Gesicht, sie keucht unter mir und funkelt mich mit einem Feuer an, das der Hitze, die von ihrer hübschen kleinen Pussy ausgeht, in nichts nachsteht.
 »Du hast Angst, das verstehe ich. Du warst fast dein ganzes Leben allein und weißt nicht, wie es sich anfühlt, wenn sich jemand um dich kümmert. Gut, daran können wir arbeiten.« Dann senke ich die Stimme, damit sie sieht, wie verdammt ernst ich es meine. »Aber was ich nicht zulassen werde, ist, dass du vor mir wegläufst.«
 Ich beuge mich vor, bis meine Lippen nur noch einen Hauch von ihren entfernt sind, und ihr Atem erwärmt mein Gesicht in kurzen Stößen.
 »Mach dir keine Sorgen, Little Ghost. Ich werde dir beibringen, wie du die Ewigkeit mit mir verbringen kannst.«
 Sie blinzelt mich mit weit aufgerissenen, verwirrten Augen an.
 »Du bist verrückt«, haucht sie.
 »Nach dir«, korrigiere ich sie. »Ich bin verrückt nach dir.«
 »Du kennst mich doch kaum.«
 »Ich kenne dich besser, als du dich selbst kennst«, erwidere ich und lasse meinen Blick wieder zu ihren rosigen Lippen wandern. »Ich muss deine Lieblingsfarbe nicht kennen, um zu wissen, dass ich der erste Mann war, bei dem du dich in deinem eigenen Körper wohlgefühlt hast.«
 Die schmollende Unterlippe wird zwischen ihre geraden Zähnen gezogen, und ich kann nichts gegen das Brennen der Eifersucht tun. Ich möchte in sie beißen.
 »Glaubst du, es ist wichtiger für mich, zu wissen, ob du morgens lieber Speck als Würstchen isst, oder dass du wie der Teufel gekämpft hast, um dahin zu kommen, wo du jetzt bist, und beides essen würdest, nur weil du es kannst?«
 Sie zieht eine Braue hoch. »Du denkst, ich esse Schweine zum Frühstück?«
 Meine Mundwinkel heben sich, und meine Stimme wird zu einem Flüstern: »Ich glaube, du würdest es vor ihren Augen essen, weil du die Morbidität dabei genauso genießt wie das Zerstückeln von toten Menschen als ihr Essen.«
 »Ich glaube, du suchst nach Dingen, die du lieben kannst, aber irgendwann wirst du erkennen, dass ich nie dazu bestimmt war, glücklich zu sein, und dass du nur deine Zeit verschwendest.«
 Meine Brust zieht sich angesichts des Kummers in ihren Augen zusammen und der brennende Wunsch, ihn zu vertreiben, ist unstillbar. Ich werde niemals Frieden finden, solange Molly Devereaux traurig ist.
 »Du kannst mich nicht reparieren«, sagt sie zum Schluss.
 »Ich will dich nicht reparieren, Molly. Es gibt nichts zu reparieren, wenn du das schon selbst getan hast. Das Einzige, was ich tun werde, ist, dafür zu sorgen, dass es keinen einzigen Teil von dir gibt, der leer ist. Dein Leben, dein Herz und deine süße Pussy.« Ich lehne mich näher, bis meine Lippen leicht auf ihren liegen. »Dich zu füllen, wird niemals eine Verschwendung meiner Zeit sein.«
 Ich presse meinen Mund auf ihren, bevor sie reagieren kann. Das muss sie auch nicht, denn ihr Körper tut es bereits. Ihr Rücken wölbt sich, ihre Brust drückt gegen meine, und ihre Lippen öffnen sich leicht unter dem Druck meiner Zunge.
 Ein leises Stöhnen streift meinen Gaumen, und das ist die einzige Bestätigung, die ich brauche, um zu wissen, dass sie zwar wieder wegläuft, es aber verdammt liebt, gefangen zu werden.
 Ich ziehe mich zurück und fange ihren Blick unter schweren Lidern auf. »Sag mir, dass du mir gehörst.«
 Sie runzelt die Stirn und verzieht ein wenig die geschwollenen Lippen. »Seit ich deinen Laden betreten habe, gab es keinen Moment, in dem ich das nicht tat, Cage.« 
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 »Los, Emma!«
 Der Ruf kommt von ihrer Mutter Margot, die mit ihrem blonden Pferdeschwanz auf der Tribüne auf und ab springt, nur ein paar Reihen von Cage und mir entfernt.
 Ich stehe auf und schreie mit Margot mit, obwohl ich darauf achte, ihren Namen nicht auszusprechen. Cage ist auch auf den Beinen, klatscht laut in die Hände und lächelt.
 Er kennt sie nicht, aber er weiß alles über sie und hat gelernt, sich auch aus der Ferne um sie zu kümmern.
 Es gab viele schlaflose Nächte, in denen ich um meine kleine Schwester geweint habe, die ich nie kennenlernen werde, und er hat mich jedes Mal in den Arm genommen und mir in diesen Momenten zugeredet, bis ich mich daran erinnert habe, dass sie glücklich ist.
 »Wirst du dich ihr vorstellen?«, fragt Cage leise.
 Mein Lächeln verrutscht und ich zucke mit den Schultern, um zu verbergen, dass mir bei dem bloßen Gedanken daran übel wird.
 Cage hat es auf sich genommen, tiefer in Laylas Leben einzudringen, um sicherzustellen, dass sie so glücklich ist, wie es nach außen den Anschein hat. Und das ist sie. Aber er hat auch entdeckt, dass ein Teil von ihr fehlen könnte. Er fand sie dabei, wie sie anonym in öffentlichen Foren Fragen stellte und um Rat bat, ob ihre Eltern sie möglicherweise über ihre frühe Kindheit belogen hatten. Sie schrieb, sie habe vage Erinnerungen an eine andere mutterähnliche Person in ihrem Leben, aber ihre Eltern würden ihr nichts darüber erzählen. Sie weiß, dass sie adoptiert ist, aber sie hat das Gefühl, dass ihre Eltern seltsam geheimnisvoll sind, wenn es darum geht, woher sie kommt und wie sie dazu gekommen sind, sie zu adoptieren.
 Das brach mir das Herz und ließ mich daran zweifeln, ob es richtig war, mich aus ihrem Leben herauszuhalten.
 »Ich will nicht, dass sie weiß, was ich tue«, sage ich. Etwas, das ich schon eine Million Mal gesagt habe. »Und ich will sie auch nicht anlügen. Sie ist in ihrem Leben schon genug belogen worden.«
 »Ist es eine Lüge wert, sie überhaupt nicht zu kennen?«, fragt er. Eine Frage, die er schon eine Million Mal gestellt hat.
 Und ich habe immer noch keine gute Antwort darauf.
 Er schaut mich aufmerksam an und ich werde daran erinnert, dass er seine Schwester nur zwölf Jahre lang kennenlernen durfte. Die Entscheidung, sie länger zu kennen, wurde ihm abgenommen.
 Schuldgefühle fressen mich auf und in meinem Kopf tobt ein Kampf, von dem ich noch nicht weiß, wer ihn gewinnen wird. Der Teil von mir, der sie kennenlernen will, oder der Teil von mir, der glaubt, dass sie ohne mich besser dran ist.
 So oder so hat Cage das Gefühl, dass ich ihr diese Entscheidung abnehme.
 »Ich glaube, ihre Eltern würden mich hassen, wenn ich wieder in ihr Leben treten würde«, fahre ich fort.
 »Möglicherweise. Aber nur, weil sie sich bedroht fühlen. Vielleicht verwirrt. Aber wenn du ihnen sagst, wer du bist, lernen sie vielleicht, dir zu vertrauen. Du bist nicht da, um ihnen Layla wegzunehmen.«
 »Das würde ich nie tun«, stimme ich zu. »Sie gehört zu ihrer Familie, und ich würde nie etwas tun, um das zu ändern.«
 »Du gehörst auch zu ihrer Familie, Baby. Und wenn sie erst einmal wissen, dass du sie ihnen nicht wegnehmen willst, sind sie vielleicht froh, wenn du diese Lücken für Layla füllst. Sie machen so ein Geheimnis aus ihrer Vergangenheit, weil sie es nicht wissen. Sie wissen nichts darüber, wer sie wirklich ist oder woher sie kommt, und vielleicht bringt es ihnen auch etwas Frieden.«
 Das ist alles hypothetisch. 
 Theoretisch.
 Wir können nicht wissen, ob sie wirklich so empfinden oder ob sie das wirklich wollen. Wir können nicht wissen, ob Layla das überhaupt wollen würde.
 Sicher, sie könnte denken, dass sie es will. Aber was passiert, wenn ich es ihr sage und sie dadurch ins Straucheln gerät, weil sie sich nun mit der Tatsache auseinandersetzen muss, dass ihre leiblichen Eltern kranke, verdorbene Menschen waren? Würde das eine Identitätskrise auslösen? Hätte sie das Gefühl, dass ihr Blut vom Bösen befleckt ist?
 Das sind Gedanken, mit denen ich mich auseinandersetzen musste. Würde ich irgendwann wie meine Eltern enden?
 Ich will nicht, dass Layla unter diesen heimtückischen Gedanken leidet. Ich will nicht, dass sie jemals den Schmerz kennenlernt, dass ihre leiblichen Eltern in ihr nichts weiter als einen Goldesel gesehen haben. Dass sie weiß, dass sie ihnen so verdammt wenig bedeutet hat.
 Denn sie bedeutet mir alles.
 Alles.
 Bevor die Zeit abläuft, schießt Layla noch ein Tor, indem sie den Ball ins Netz köpft. Ihr Team stürzt sich auf sie, nimmt sie in die Arme und jubelt über einen weiteren Sieg. Sie sind bisher ungeschlagen, und es sieht so aus, als ob sie bald auf dem Weg zu den Nationals sind.
 Mein Herz zerspringt vor Stolz und ich schreie mit dem Rest des Teams und ihren Familien, wobei meine Hände vom kräftigen Klatschen brennen.
 »Emma, Emma, Emma, Emma«, singt das Team und hebt sie auf ihre Schultern. Doch sie dreht ihren Kopf, um das andere Team, das die Schultern hängen lässt, zu betrachten. Verzweiflung liegt in der Luft. Sie runzelt leicht die Stirn, fast so, als hätte sie ein schlechtes Gewissen, weil sie sie besiegt hat.
 Das ist alles, was ich sehen muss, um zu wissen, dass sie nie so sein wird wie unsere Eltern.
 Ich hoffe nur, dass sie das auch sieht, wenn ich sie treffe.
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 Mein Herz schlägt wie wild in meinem Hals und ich frage mich, wann mein Körper beschlossen hat, dass es dort besser funktioniert als in meiner Brust.
 Es ist eindeutig verrückt geworden, ebenso wie jeder zusammenhängende Gedanke, als Layla und ihre Eltern sich nähern.
 Cage und ich stehen vor dem Tor des Sportplatzes, aus dem sich die Menschenmassen herausdrängen, als alle für den Abend abreisen. Die warme Augustluft ist erdrückend und ich wünschte, ich hätte einen Miniventilator mitgebracht, damit ich nicht durch meine ganze Kleidung schwitze. Ich bezweifle, dass ein tropfendes Durcheinander einen guten ersten Eindruck macht.
 Emma und ihre Eltern kommen aus den Türen, ihre blonden Strähnen sind auf ihrer verschwitzten Stirn verfilzt, und sie lächelt, während ihr Vater Colin sie aufgeregt an den Schultern schüttelt. Ihr Kopf neigt sich nach unten, das Lächeln verrutscht ein wenig. Es ist zwar nur eine kleine Ermutigung, wenn man bedenkt, dass ich zwei Sekunden vor der Flucht stehe, aber es reicht, um mich auf den Beinen zu halten, bis Layla nur noch wenige Meter entfernt ist.
 Die Welt kippt um ihre Achse und kommt zum Stillstand, als sich unsere Blicke treffen. Ich bin mir nicht sicher, ob wir uns in Zeitlupe bewegen oder ob sie wirklich stehengeblieben ist. Wie auch immer, sie steht da, einen Meter entfernt, und starrt mich an.
 »Emma?«
 Layla dreht den Kopf zu Margot, die sie besorgt ansieht und ihren Blick zwischen ihrer Tochter und mir hin- und herschweifen lässt.
 »Alles in Ordnung?«
 »Äh«, stottert sie, konzentriert sich dann aber wieder auf mich, bevor sie eine bessere Antwort geben kann.
 »Emma, wer ist das?«, fragt Colin. 
 Ich beiße mir auf die Lippe, während ich mir überlege, wie ich mich vorstellen soll. Mit meinem richtigen Namen? Mit meinem falschen Namen? Als ihre Schwester? Ist das überhaupt wichtig?
 Mein Mund öffnet sich, dann schließt er sich wieder und ich trete unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. Das war ein Fehler. Ein großer Fehler.
 Ich habe kein Recht, mich in ihr Leben einzumischen. Wen kümmert es, wenn ein kleiner Teil von ihr fehlt? Es ist besser, als herauszufinden, dass ihre Eltern versucht haben, sie in den Sexhandel zu verkaufen, nachdem sie mich verkauft hatten.
 Das ist so viel Trauma.
 Ich will mich umdrehen, aber Cage packt mich am Bizeps und hindert mich am Weglaufen.
 »Wer sind Sie?« Margot richtet ihre Frage jetzt an mich.
 »Äh.«
 Meine Antwort ist nicht aufschlussreicher als die von Layla, nur dass ich die Antwort schon kenne.
 Ich räuspere mich und versuche es noch einmal: »Ihre Schwester«.
 Alle drei schnappen nach Luft, doch während die Blicke ihrer Eltern von Misstrauen getrübt sind, verengt Layla nachdenklich die Augen, als würde sie versuchen, mich aus einer fast zehn Jahre zurückliegenden Erinnerung wiederzuerkennen.
 »Wie bitte?«, schnauzt Margot und tritt vor, ihr Ton ist scharf und wütend. »Wie kommen Sie darauf, dass … «
 »Ich habe sie Ihnen gegeben«, sage ich mit brüchiger Stimme. Scheiße, es tut so weh, das laut zu sagen, auch wenn es das Beste war, was ich für sie hätte tun können. Es ist einfach scheiße, dass ich das nicht sein konnte. Cages Hand umschließt meinen Bizeps und drückt ihn sanft, um mich daran zu erinnern, dass er hier ist. Es ist genug, um weiterzureden: »Vor zehn Jahren. Ich habe sie auf Ihrer Türschwelle zurückgelassen, mit einem Namensschild und ihrem Geburtsdatum.«
 Sie und Colin blinzeln mich erstaunt an, und in ihren Blicken blitzt eine ganze Reihe von Emotionen auf. Ich bezweifle, dass sie das irgendjemandem erzählt haben, jedenfalls wurde es nicht öffentlich gemacht.
 »Du hast mich weggegeben?«, fragt Layla mit leiser, schmerzerfüllter Stimme. Es ist das erste Mal, dass ich sie aus nächster Nähe und an mich gerichtet sprechen höre. Es ist genug, um mich zu Tränen zu rühren, auch wenn ich es schaffe, sie zurückzuhalten.
 Ich kaue auf meiner Lippe und überlege, wie ich antworten soll, bevor ich mich auf ein zittriges Nicken einlasse. Ich kann nicht darauf vertrauen, dass meine Stimme nicht bricht und ein Tsunami von Erklärungen aus mir hervorbricht. Ich weiß, dass ich es langsam angehen muss – falls sie sich entscheidet, mich kennenzulernen –, aber ich hasse es, dass sie das Gefühl hat, ich hätte sie im Stich gelassen, weil ich sie nicht wollte.
 »Warum?«, fragt sie.
 »Vielleicht ist das hier nicht der beste Ort dafür«, mischt sich Colin ein und blickt nervös zwischen seiner Frau und mir hin und her. Beide sind angespannt. Unwohl. Und das aus gutem Grund.
 Vielleicht hätte ich ihr stattdessen eine Nachricht auf irgendeiner Social-Media-App schicken sollen, aber das fühlte sich so … unpersönlich an. Schmutzig.
 Ich will nicht, dass Margot und Colin das Gefühl haben, ich würde sie hintergehen. Wie ein seltsames Raubtier, das ohne ihr Wissen versucht, Laylas Vertrauen zu gewinnen.
 Ich möchte es auf die richtige Art und Weise machen. Vielleicht war das nicht der beste Weg, aber zumindest werden ihre Eltern nicht im Unklaren gelassen.
 »Sie haben recht«, stoße ich hervor. »Ich schätze, ich wusste nicht wirklich, wie ich das am besten angehen sollte … «
 »Sie hätten zuerst zu uns kommen sollen«, sagt Margot bestimmt. Sie ist verärgert, und ihr Beschützerinstinkt arbeitet auf Hochtouren. Das ist verständlich, aber es kostet mich Mühe, meine Stimme ruhig zu halten.
 »Wahrscheinlich. Aber ich wollte nicht zu einem Geheimnis für sie werden oder ein Grund für Sie beide sein, eines zu bewahren, wenn Sie versuchen, für sie zu entscheiden. Ich bin nicht hier, um zu versuchen, sie Ihnen wegzunehmen oder Ärger zu machen. Ich habe Sie beide aus einem bestimmten Grund ausgewählt und ich habe nicht vor, diese Entscheidung rückgängig zu machen.«
 »Was willst du dann?«, fragt Layla und legt den Kopf schief.
 »Dich kennenlernen«, sage ich und sehe in ihre babyblauen Augen. »Das ist alles. Wenn du das nicht willst, werde ich das respektieren. Ich wollte nur, dass du diejenige bist, die das entscheidet.«
 Colin schnaubt verächtlich. »Wir haben auch ein Mitspracherecht. Sie ist erst fünfzehn … «
 »Und sie wird irgendwann erwachsen werden«, erinnere ich ihn und mein Ton wird schärfer. »Sie wird nicht ewig fünfzehn sein. Die Frage ist nur, ob Sie sie um ihrer selbst willen oder um Ihretwillen daran hindern würden.«
 Er sieht leicht beleidigt aus, aber das macht es nicht weniger zutreffend.
 Ich schlucke die Galle hinunter, die mir aus dem Hals zu kommen droht, trete ein paar Schritte nach vorn und reiche Margot ein Stück Papier, auf dem meine Nummer steht.
 »Gehen Sie nach Hause und besprechen Sie das als Familie, ja? Und dann rufen Sie mich an, wenn Sie sich entschieden haben. Ich werde Ihre Entscheidungen auf jeden Fall respektieren.«
 Zögernd nimmt sie den Zettel entgegen. Ich werfe Layla einen letzten Blick zu, bevor ich mich umdrehe und verschwinde. 
 »Hey!« Laylas Stimme stoppt mich, und ich drehe mich so weit, dass ich ihr in die Augen sehen kann. »Wie heißt du?«
 Ich schlucke, und für einen kurzen Moment erwäge ich, ihr den Namen zu sagen, den ich mir selbst gegeben habe, als ich sie aus unserem schrecklichen Zuhause geholt habe. Aber ich möchte, dass sie mein wahres Ich kennenlernt. Die Version von mir, um die ich gekämpft habe, seit ich vor all den Jahren ein Geist geworden bin.
 »Molly«, krächze ich. »Mein Name ist Molly.«
 Dann drehe ich mich um und bete zu Gott, dass ich ihre Stimme nicht zum letzten Mal gehört habe.
 Cage umschließt meine Hand mit seiner und drückt sie fest.
 »So, der kleine Geist hat sich endlich materialisiert. Willkommen im Rest deines Lebens, Baby.«
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 Selbst Cages Schwanzspitze in meiner Kehle hält meine Schenkel nicht davon ab, sich um seinen Kopf zu schlingen. Seine Zunge gleitet durch meine Spalte und zielt mit perfekter Präzision und Geschicklichkeit auf meine Klit.
 Ich sitze auf seinem Gesicht und beuge mich an seinem Körper hinunter, sauge an seinem Schwanz, bis sich seine eigenen Schenkel vor Lust anspannen.
 Wir wetteifern darum, wer wen zuerst kommen lassen kann. Der Gewinner darf den anderen in den Arsch ficken, und ich bin entschlossen, zu gewinnen. Doch nach weniger als einer Minute bin ich kurz davor, zu verlieren.
 Ich nehme ihn wieder in meinen Rachen auf, was ihm ein tiefes Stöhnen entlockt und ihn dazu bringt, seine Hüfte zu bewegen und mich zu zwingen, ihn noch tiefer zu schlucken.
 Ich muss würgen, aber selbst das kann das brennende Bedürfnis, zu explodieren, nicht lindern. Ich schließe meine Augen und bewege meinen Mund mit Nachdruck auf und ab, sauge und lecke, während ich meine Hand benutze, um das Fleisch zu umschließen, das mein Mund nicht erreichen kann.
 Im Gegenzug saugt er meine Klit in seinen Mund und fährt mit seiner Zunge mit einer Geschwindigkeit darüber, die mein Gehirn nicht begreifen kann. Das Einzige, was es begreifen kann, ist, wie verdammt geil sich das anfühlt.
 Mein Magen zieht sich zusammen und in Sekundenschnelle erreiche ich die Klippe. Der Orgasmus, der mich überrollt, kann nicht mehr aufgehalten werden und reißt mich mit sich.
 Ich schreie um seinen Schwanz herum und verliere die Kontrolle über meinen Körper, während ich mich erbarmungslos auf sein Gesicht presse. Seine Arme schlingen sich um meine Oberschenkel, und er stöhnt gegen mich, öffnet seinen Mund, um die Eruption aufzunehmen, die er so heftig aus mir heraus gezwungen hat.
 Sekunden später füllt er auch meinen Mund. Heiße Fäden aus Sperma schießen in meine Kehle, und das Einzige, wozu ich fähig bin, ist, meine Hüfte zu bewegen und ihn zu schlucken, bis nichts mehr von uns beiden übrig ist, was wir geben können.
 Ich ziehe mich genauso zurück wie er und wir ringen beide nach Luft.
 »Jesus fucking Christ«, haucht er. 
 »Warum rufst du nach ihm? Offensichtlich ist er auf deiner Seite«, schimpfe ich und lasse von ihm ab. »Ich war so«, ich hebe meine Hand und halte Zeigefinger und Daumen einen Millimeter auseinander, »kurz davor, dich kommen zu lassen.«
 Er gluckst. »Wir haben den Rest unseres Lebens. Lass mich darauf hinarbeiten, ja? Im Moment darf ich deinen hübschen kleinen Arsch ficken.«
 Er grinst bereits selbstgefällig, als ich mich neben ihn lege und mein Kinn auf seiner schwer atmenden Brust ablege.
 »Halt die Klappe«, sage ich, bevor er anfangen kann, sich zu freuen. Das Grinsen wird noch breiter, und es ist völlig ungerecht, wie schön es ist. 
 »Wenn es dich beruhigt, ich musste die großen Geschütze auffahren und mir ziemlich abgefuckte Sachen ausdenken. Ich war kurz davor, zu explodieren, als du mich tief in den Mund genommen hast.«
 Ich verdrehe die Augen. »Das heißt, du hast geschummelt. Ich verlange eine Wiederholung.«
 »Abgemacht«, stimmt er bereitwillig zu, das Wort kommt aus seinem Mund, bevor ich zu Ende sprechen kann.
 Ich spitze die Lippen und schlage ihm spielerisch auf die Brust. »Du wirst einfach immer weiter schummeln, und ich werde immer wieder eine Wiederholung verlangen. Arschloch.«
 Er lacht und ich schüttle den Kopf. Lachend drehe ich mich von ihm weg, woraufhin er sich hinter mich rollt und mich in seine Arme schließt, meinen Rücken an seine Brust gepresst.
 »Du hast recht«, flüstert er mir sinnlich ins Ohr und entlockt mir einen Schauer, der bis in meine Knochen dringt. »Ich würde schreckliche, schreckliche Dinge tun, um meinen Mund so oft wie möglich an diese Pussy zu bekommen.«
 [image:  ]
  
  
  
  
  
 »Ich muss noch eine Leiche holen«, sagt Cage etwas außer Atem, nachdem er drei tote Männer aus Elis Kofferraum hereingetragen hat. Anscheinend waren sie Brüder und hatten Spaß daran, sich gegenseitig Kinderpornos zu zeigen, als wären es verdammte süße Welpenvideos.
 Ich runzle verwirrt die Stirn. »Ich dachte, Eli hätte gesagt, er hätte nur drei abzugeben?«
 »Das hat er auch. Ich habe noch einen mitgebracht.«
 Ich kann nur kurz blinzeln, bevor er schon halb aus der Tür ist. 
 »Was zum Teufel?«, murmle ich verwirrt. Die einzige Antwort, die ich erhalte, ist ein unerträgliches Schnauben von Dill. 
 »Was zum Teufel?«, wiederhole ich ein paar Minuten später, als er wieder auftaucht, mein Ton lauter und schärfer.
 Mir fällt die Kinnlade herunter, als Cage einen sehr vertrauten Mann hereinbringt und die Leiche auf dem Metalltisch ablegt. Jemanden, den ich sonst nur in meinen Albträumen sehe.
 »Kenny Mathers«, flüstere ich. Der einzige Mann aus Francescas Haus, der unversehrt davongekommen ist, und der letzte lebende Mann, der mich in diesem Haus missbraucht hat. »Wie hast du herausgefunden, wer er war? Ich habe dir nie seinen Namen gesagt.«
 »Legion«, antwortet er schlicht.
 Ja, natürlich. Ich hätte es wissen müssen.
 »Wie habt ihr ihn gefunden?«
 »In einem Gefängnis. Na ja, das Gefängnis von Legion – kein offizielles. Er hat ihn eingesperrt, weg von der Gesellschaft, bis du dich entscheidest, ihn zu töten. Ich habe mich entschlossen, diesen Teil zu übernehmen, da du dich nicht gerne in diese Seite des Geschäfts einmischst.«
 »Du hast ihn getötet?«, wiederhole ich flüsternd.
 »Und ob«, zwitschert er stolz. »Legion hat ihn mir übergeben und ich habe mich um den Rest gekümmert.«
 Ich starre ihn mit offenem Mund an, während ich versuche, zu begreifen, dass Legion meinen Schänder nicht nur die ganze Zeit weggesperrt hat, um darauf zu warten, dass ich bereit bin, sondern dass Cage ihn für mich getötet hat. Und ihn mir jetzt als … Schweinefutter präsentiert.
 »Wow«, stoße ich völlig überwältigt hervor. »Ich glaube, ich liebe dich jetzt noch mehr, aber ich bin mir auch nicht sicher, denn ich hätte nicht gedacht, dass das überhaupt möglich ist.«
 Es ist das erste Mal, dass ich diese drei Worte laut ausspreche, und es sind viele Emotionen, mit denen man umgehen muss. Vor allem, weil seine Augen aufleuchten und er mich jetzt ansieht, als wäre ich das Essen. 
 »Hast du noch jemanden auf deiner Abschussliste? Ich werde so viele Menschen töten, wie du willst, wenn du mir weiterhin sagst, dass du mich liebst.«
 Meine Sicht verschwimmt und meine Brust fühlt sich zu voll an.
 »Du bist ein Idiot«, krächze ich und blinzle die Tränen weg. Cage packt mich und zieht mich in seine Arme, hält mich fest.
 »Ich werde dich heute Nacht so lange ficken«, flüstert er sündhaft.
 Ich stoße ein Lachen aus, und er umfasst mein Kinn, um meinen Blick auf sich zu lenken. Er starrt mich sanft an, obwohl in seinen Augen immer noch ein Hauch von Besessenheit liegt.
 »Ich liebe dich auch. Und jetzt lass uns anfangen, ihn zu zerlegen. Chili wirft mir einen bösen Blick zu, und Garlic und Paprika scheinen sich gerade gegen uns zu verschwören.«
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 Das laute Klingeln meines Telefons erschreckt mich fast zu Tode. 
 Seitdem ich Margot meine Telefonnummer gegeben habe, habe ich den Ton auf volle Lautstärke gestellt und warte auf ihren Anruf.
 Nach etwas mehr als einem Monat bin ich fest davon überzeugt, dass ihr Schweigen meine Antwort ist.
 Entweder will Layla mich nicht kennenlernen oder Margot und Colin erlauben es ihr nicht. Jedenfalls steht es mir nicht zu, mich in eine der beiden Entscheidungen einzumischen. Auch wenn ich das Gefühl habe, dass mein Herz in Scherben liegt.
 »Gehst du ran?«
 Cage und ich sind gerade dabei, Kenny und den anderen drei Leichen die Zähne zu ziehen und ihnen die Haare abzurasieren. 
 Ich schaue auf die Nummer und stelle fest, dass es eine ist, die ich nicht kenne. Ich ziehe meine Handschuhe aus, drücke auf die Antworttaste und halte es an mein Ohr.
 »Hallo?«
 »Molly?«
 Mein Herz setzt einen Schlag lang aus. »Ja?«
 Die Frau räuspert sich. »Hier ist Margot. Emmas Mutter.«
 Ich stolpere fast, als ich mich umdrehe und zu laufen beginne.
 »Es ist so schön, von Ihnen zu hören«, bringe ich hervor. 
 »Wie lange gehen Sie schon zu Emmas Spielen?«
 Ich runzle die Stirn, ein wenig verwirrt über die Frage.
 Gott, was ist, wenn sie nur anruft, um mir zu sagen, dass Layla gesagt hat, dass sie mich nicht kennen will? Was, wenn sie mir sagt, dass ich mich nie wieder bei ihr melden oder zu ihren Spielen gehen soll?
 Ich werde immer zu ihren Spielen gehen, aber ich respektiere ihre Wünsche so sehr, dass sie mich nicht sehen dürfen. Ich werde so lange auf Abstand bleiben, wie Layla es verlangt. Wenn es für immer ist, wäre es für mich in Ordnung, sie aus der Ferne alt werden zu sehen – solange sie in Sicherheit ist.
 »Ich bin vor mehr als vier Jahren nach Montana zurückgekehrt. Nachdem ich erfahren habe, dass sie spielt, bin ich zu all ihren Spielen gegangen. Zu jedem Einzelnen.«
 Margot schweigt einen Moment, dann höre ich einen leisen Seufzer.
 »Emma ist … sie ist an einem Gespräch mit Ihnen interessiert«, beginnt sie, und ihre Stimme ist vor Unbehagen angespannt. »Sie hat zugegeben, dass sie sich ein wenig verloren fühlt, was ihre frühe Kindheit betrifft, und dass sie gerne mehr über ihre leiblichen Eltern erfahren würde. Und über Sie natürlich auch. Wir haben nur zugestimmt, weil wir glauben, dass es Emma helfen würde, ihre Probleme mit dem Verlassenwerden zu heilen.«
 Ich schließe die Augen und habe das Gefühl, dass Margot vor mir steht und ihre Krallen in mein Fleisch schlägt, bis mein Herz freiliegt, um es dann aus seiner nutzlosen Höhle zu reißen. Keine Knochen könnten es jemals vor Laylas Verletzung schützen.
 »Ich verstehe«, flüstere ich. »Ich werde ihr alles sagen, was sie wissen will.«
 »Und ich weiß, wer Sie sind. Wer sie ist«, stößt sie hervor, als würde sie in die Luft gehen, wenn sie es nicht herausbekommt.
 »Ich verstehe. Dann hoffe ich, dass Sie wissen, dass ich Ihnen Layla nicht gegeben habe, weil ich sie nicht wollte, sondern weil ich es musste.«
 Es ist still, und erst jetzt bemerke ich, dass Cage seine eigene Haarschneidemaschine ausgeschaltet hat. Es ist still – zu still.
 »Emma«, korrigiert sie. »Ihr Name ist Emma.«
 Ich beiße mir auf die Lippe und merke nicht, dass ich einen Fehler gemacht habe.
 »Ich weiß, dass das ihr Name ist«, gebe ich leise zu. »Ich habe ihr diesen Namen gegeben, damit niemand herausfindet, wer sie ist.«
 »Richtig«, sagt Margot knapp, aber es fehlt ihr nicht an Wärme. Ich weiß, dass das auch für sie schwer ist.
 »Ich weiß es zu schätzen, dass Sie mir erlauben, mit ihr zu sprechen. Wenigstens dieses eine Mal. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie viel sie mir bedeutet.«
 Margot seufzt erneut. »Ich glaube Ihnen, Molly. Ich kann mir nicht vorstellen, was Sie alles durchgemacht haben. Was Emma durchgemacht hat. Wenn ich ehrlich bin, wollte ich das nicht zulassen, als Sie sich zum ersten Mal gemeldet haben. Aber … als ich Sie gegoogelt und von Ihrer Geschichte – Ihrer Entführung – erfahren habe, wurde mir klar, dass hinter euren beiden Geschichten viel mehr steckt, als ich angenommen hatte. In meinem Kopf waren Sie eine drogensüchtige Mutter, die ihr Kind vor der Haustür von Fremden zurückgelassen hat. Jede Nacht habe ich Gott gedankt, dass sie zu uns gebracht wurde und nicht zu jemandem, der ihr wehgetan hätte. Ich erinnere mich, dass Sie gesagt haben, Sie hätten sich für uns entschieden. Stimmt das?«
 »Ja«, antworte ich. »Es ist ein bisschen unheimlich, wenn ich das laut sage, aber ich habe Ihre Familie monatelang beobachtet. Ich konnte sie nicht einfach irgendjemandem überlassen, aber ich hatte kein Vertrauen in das System und wollte, dass sie zu einer Familie kommt, von der ich wusste, dass sie sie behalten und lieben würden.«
 »Nun, Sie haben die richtige Wahl getroffen«, sagt Margot. »Ich werde Ihnen also den gleichen Respekt erweisen und Sie zu ihr lassen. Aber Sie sollten wissen, dass Sie sie nie wiedersehen werden, sobald Emma sagt, dass sie fertig ist. Ist das klar? Sie ist … «
 »Ihre Tochter«, versichere ich ihr. »Und ich verstehe. Ich werde ihre Wünsche respektieren. Immer, Margot.«
 Sie atmet schwer aus, als würde ihr eine kleine Last von den Schultern fallen.
 »Okay. Ich schicke Ihnen ein Datum und eine Uhrzeit.«
 »Danke«, hauche ich. Das Gespräch wird beendet, und sofort schießen mir die Tränen in die Augen, fließen in Strömen über meine Wangen, als hätten sie am Wimpernkranz darauf gewartet, losgelassen zu werden.
 »Was ist passiert?«, fragt Cage, eilt zu mir und nimmt mein Gesicht in seine Handflächen. Zum Glück hat er in weiser Voraussicht seine Gummihandschuhe ausgezogen, auch wenn sein Körper noch blutverschmiert ist, weil er ihnen die Zähne gezogen hat.
 Seine Augen wandern zwischen meinen hin und her, Besorgnis ist in seine schrägen Brauen geätzt.
 »Sie wird mich zu Layla lassen«, krächze ich, das Ende meiner Erklärung wird von einem Schluckauf unterbrochen.
 »Komm her, Baby«, murmelt Cage und zieht mich in seine Arme. Ich halte mein Kinn nach oben, weg von seiner Brust, während er seine Stirn auf meine Schulter legt und mich fest umarmt.
 Der Deckel, der die Emotionen, die ich während des Gesprächs in mir aufgestaut habe, fest verschlossen hielt, platzt auf, und ich verliere mich schluchzend in seinem Nacken, während er uns hin und her wiegt.
 So viel Angst, Schmerz und Einsamkeit sind aus meiner Brust gewichen. Zehn Jahre, ohne ihr schönes Gesicht lächeln zu sehen, ohne ihren Namen zu hören – das war eine Qual. Schlimmer als alles, was ich je in den Händen von schmutzigen Männern erlitten habe.
 Bis zu Laylas Geburt kannte ich keine Liebe, und jahrelang drehte sich meine Welt nur darum, dass sie noch einen weiteren Tag erlebt. Dann drehte es sich darum, sie vor mir und all dem Ballast zu schützen, den ich mit mir herumschleppte.
 Und jetzt fühlt es sich so an, als wäre ich endlich befreit worden. Von den Ketten, die um meine Knöchel gewickelt waren und mich jedes Mal in meine schmutzige Vergangenheit zurückzogen haben, wenn ich versucht habe, ihr zu entkommen.
 »Ich darf sie sehen«, quieke ich zwischen den Schluchzern. 
 »Du darfst sie sehen. Und sie wird dich jetzt lieben können.«
 Das bringt mich nur noch mehr zum Weinen. Ich habe nie einen Gott gekannt, aber wenn es ihn gibt, wird er mir die Liebe meiner Schwester schenken. Das ist alles, was ich mir je gewünscht habe.
 Ich weiß nicht, wie viel Zeit vergeht, bis mein Schluchzen verstummt, meine Kehle rau wird und meine Augen blutunterlaufen und geschwollen sind.
 Cage zieht sich gerade so weit zurück, dass er mir mit seinen Daumen die Tränen von den Wangen wischen kann.
 »Ich liebe dich, Little Ghost. Und ich weiß, sie wird es auch.«
 Ich bekomme einen Schluckauf, als er sich zu mir beugt und seine Lippen auf meine Stirn legt, um mich sanft zu küssen.
 »Ich liebe dich auch.«
 Gerade als ich wieder zu Atem komme, klingelt mein Handy zum zweiten Mal, was mich zu Tode erschreckt.
 Ich räuspere mich und nehme ab, ohne draufzuschauen.
 »Hallo?«
 »Ich habe gehört, du bist gut darin, Leute verschwinden zu lassen.«
 Die tiefe Männerstimme ist irritierend und nicht das, was ich erwartet hatte. Ich nehme das Handy von meinem Ohr und überprüfe die Nummer. Sie ist unbekannt.
 »Wer ist da?« 
 »Die meisten kennen mich unter Z. Aber du kannst mich Zade nennen.«
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   DANKSAGUNG
 
  
 Zuerst, wie immer, ein großes Dankeschön an meine Leser. Ihr alle habt meine Langsamkeit beim Schreiben ertragen und mich in Zeiten extremer Erschöpfung unterstützt, in denen ich nicht wusste, ob ich es schaffen würde, ein weiteres Buch zu schreiben. Ich kann euch nicht genug dafür danken, dass ihr mich immer unterstützt habt und jemand seid, auf den ich mich verlassen kann, egal, was passiert. Ich liebe euch alle aus der Tiefe meiner schwarzen Seele.
 Zweitens danke ich meinem wunderbaren Ehemann. Ohne deine Unterstützung wäre ich heute nicht da, wo ich bin. Wir sind das beste Power-Paar, das je gelebt hat, meiner persönlichen Meinung nach. Du bist auch der beste Ehemann der Welt und ich bin so glücklich, dass ich mit dir an meiner Seite die Welt regieren kann. Ich liebe dich so sehr.
 Und ein Dankeschön an Sam, die engagierteste Stalkerin und meine beste Freundin. Du warst eine unglaubliche Stütze, und dich rund um die Uhr zu sehen, während du mich anschreist, dass ich schreiben soll, und mich gleichzeitig mit Ideen für Anal-Tattoos ablenkst, war das Highlight meiner Tage. Auch wenn es am Anfang gezwungen war, bin ich so dankbar, dass es dich in meinem Leben gibt. Für immer. Ich liebe dich, Spinnerin.
 Kristie und Samantha, mit euch beiden im Diner zu sitzen, ist eine meiner schönsten Erinnerungen. Und wo Mollys Geschichte geboren wurde. Ich liebe euch beide und bin euch so unendlich dankbar.
 Als Nächstes möchte ich mich bei meinen Alpha-Lesern Amanda, May und Tosh bedanken. Ich würde euch allen dreien einen Fall anvertrauen, aber noch viel mehr kann ich euch meine Buchbabys anvertrauen, und das ist echter Scheiß. Danke, dass ihr nie meine Ja-Sager wart, sondern immer meine größten Unterstützer. Und danke, dass ihr meine Bücher auseinandernehmt und mich wie eine Bürgerin behandelt, die kaum buchstabieren kann, dass ihr mir in den Arsch tretet, wenn ich die Antworten auf Fragen zu meinen eigenen Büchern nicht weiß, und dass ihr meinen Scheiß für mich herausfindet. Ohne euch drei wären meine Bücher definitiv nicht das, was sie sind.
 An meine Betas, Autumn, Nicki, Ana, Janine und Taylor, ich bin euch allen so verdammt dankbar. Nochmals, dafür, dass ihr nicht meine Ja-Sager seid, sondern unglaubliche Unterstützer, die mir in den Arsch treten. Danke, danke, danke, dass ihr an meiner Seite seid.
 Vielen Dank an meine großartigen Lektorinnen Angie und Rumi. Danke, dass ihr meine Bücher immer zum Glänzen bringt. Ich schätze euch beide so sehr.
 Und zu guter Letzt ein Dankeschön an meine beste Freundin, Coverdesignerin und Cheerleaderin Cassie. Du machst diese Cover immer so schön, aber deine Seele ist noch schöner. Ich liebe dich.
  
 
  
    
  
  
  
  
  
  
  
 Du hast dich also entschlossen, hierzubleiben?
 Hier ist deine Belohnung … 
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 »Verdammte Scheiße, bist du groß«, hauche ich und meine Augen werden groß.
 Der Mann schreitet in meine Scheune, als gehöre sie ihm, und wenn er mich darum bitten würde, würde ich vielleicht nachgeben. Er ist nicht nur groß, er sieht auch verdammt gruselig aus.
 Der Kontrast zwischen seinem dunkelbraunen und seinem hellblauen Auge ist verblüffend. Und die Narbe, die sein linkes Auge durchzieht – sie beginnt knapp über der Braue und zieht sich bis zur Mitte der Wange –, verstärkt den wilden Blick noch.
 Kein Wunder, dass er an der Spitze der bedeutendsten Organisation der Welt steht.
 Hinter ihm geht eine deutlich kleinere Frau, die ihre langen, zimtbraunen Haare zu einem lockeren Zopf über die Schulter geflochten hat.
 Ich erkenne sie sofort. Nicht nur als berühmte Autorin – deren Bücher ich verdammt noch mal liebe – sondern auch als die Frau, die entführt wurde und genau wie ich in die Fänge von Francesca geraten ist. Als ich hörte, dass Z sie gefunden hat, hätte ich fast vor Erleichterung, dass es noch jemand geschafft hat, geweint.
 Sie ist wunderschön und hat die schönsten hellbraunen Augen, die ich je gesehen habe. Und sie ist definitiv der Big Boss, wenn man bedenkt, wie Z – oder besser, Zade – sie ansieht, als würde er Cage und mich auf der Stelle töten, wenn wir sie auch nur anniesen.
 Sie sieht sich in der Scheune um, und ihr Mund bleibt offen stehen, als sie meine Vorrichtung sieht.
 »Oh, Sibby würde das gefallen«, murmelt sie.
 Als Antwort auf meine Bemerkung über Zades Größe dreht sich Cage mit einem Was soll der Scheiß?-Blick zu mir um. »Baby, er ist nur etwa fünf Zentimeter größer als ich.« Er deutet mit dem Daumen auf seine Brust. »Ich bin auch groß.«
 Ich schaue zu Zade. »Er ist … unheimlicher.«
 Cages Augen verziehen sich vor Verärgerung, während Zade mir ein charmantes Lächeln schenkt und die Narbe in seinem Gesicht verlängert.
 »Ich verletze nur Leute, die es verdient haben. Pfadfinderehrenwort«, versichert er.
 Die Frau verdreht die Augen. »Er war nie bei den Pfadfindern. Und er ist furchteinflößend, aber ich kann ihm in den Hintern treten, und ich bin nett.« Sie stürmt nach vorn und hält mir ihre Hand hin, damit ich sie schütteln kann. »Ich bin Addie. Seine Verlobte. Vielen Dank für die Einladung.«
 Ich schüttle ihre Hand und schätze ihren festen Griff. Ich traue nie jemandem, der keinen guten Händedruck hat.
 Sie drückt meine Hand fester, ihre Augen funkeln vor Ehrfurcht. »Du wirst nie verstehen, welchen Einfluss du auf mein Leben hattest, und ich wollte dich schon so lange kennenlernen.«
 Ich blinzle verblüfft.
 »Ich habe dein altes Tagebuch in Francescas Haus gefunden«, erklärt sie. »Das, in das du während deiner Zeit dort geschrieben hast. Deine Worte haben mich auf eine Weise gerettet, die ich nicht einmal in Worte fassen kann. Sie haben mir geholfen, die Tage dort zu überstehen. Ich habe nach dir angefangen, darin zu schreiben. Ich schreibe immer noch darin, nur wegen dir.«
 »O mein Gott«, hauche ich, immer noch völlig geschockt. »Du hast es gefunden? Ich hatte es, ehrlich gesagt, ganz vergessen … «
 »Dieses Tagebuch hat mir das Leben gerettet, Molly. Du hast mir sozusagen das Leben gerettet.« Sie zeigt mir ihr Handgelenk, auf dem eine wunderschöne Tätowierung mit Rosen zu sehen ist, die sich ihren Arm hinaufzieht. »Früher war hier ein Strichcode, aber ich habe ihn überdeckt. Er ist wirklich klein, aber in einem der Blütenblätter habe ich deinen Namen hinzugefügt. Ich habe dich in diesem Haus mit mir herumgetragen, also wollte ich, dass es auch dauerhaft so ist.« 
 Sie zeigt auf eine der Rosen, und augenblicklich bedeckt meine Hand meinen Mund und Tränen brennen mir in den Augen, als ich auf die fünf kleinen Buchstaben starre, die kunstvoll in das Blütenblatt eingearbeitet sind.
 Als ich in diesem Haus war, haben sie uns noch nicht tätowiert, aber ich kann mir nur vorstellen, welche neuen Vorsichtsmaßnahmen sie nach meiner erfolgreichen Flucht getroffen haben. Ich hätte nie gedacht, dass sie sie wie verdammte Tiere markieren würden, und das bricht mir das Herz. Aber ich hätte auch nie gedacht, dass mein Tagebuch jemand anderem das Leben retten würde, und dafür bin ich so verdammt dankbar.
 Ich nehme die Hand von meinem Mund, sehe mit tränennassen Augen zu ihr auf und schaue sie mit ein wenig Trauer und viel Stolz an. »Du hast es geschafft, Addie. Du bist rausgekommen.«
 Sie greift sanft nach meiner Hand und drückt sie. »Ich habe es mit deiner Hilfe geschafft.«
 Völlig sprachlos überlässt sie es mir, das zu verarbeiten, und geht zu Cage hinüber. 
 Das Einzige, was mich in die Realität zurückholt, ist Zades scharfer Blick, der auf die Stelle gerichtet ist, an der sich ihre Hände für zwei Sekunden berühren. Er schweigt, aber, Gott, er hat definitiv gezählt, wie lange sie sich berührt haben. Ich möchte nicht herausfinden, was mit meinem Freund passieren würde, wenn es eine Sekunde zu lange gedauert hätte.
 Ich würde untergehen, aber verdammt sicher kämpfend.
 Mein Gehirn ist noch von Addies Verkündigung überfordert, sodass ich einen Moment brauche, um Zades Worte zu begreifen.
 »Narbenbuddies.«
 Wieder blinzle ich. »Narbenbuddies?«
 Sein Finger zeigt zwischen unseren Gesichtern hin und her. »Wir haben beide krasse Narben. Weißt du, was das bedeutet? Wir sollten Freunde sein.«
 Wieder blinzle ich.
 Zade grinst über meine Verblüffung und fährt fort: »Legion sagte mir, dass du eine wertvolle Bereicherung bist. Menschen zu ermorden, ist meine zweitliebste Beschäftigung auf der Welt, nach meiner Verlobten, versteht sich. Ich würde deine Schweine verdammt gut durchfüttern, und ich hätte kein Problem damit, dein Gehalt zu verdoppeln, um mit Z zu arbeiten.«
 Ich ziehe eine Braue hoch und verschränke meine Arme vor der Brust. »Ich bin Legion gegenüber treu.«
 Das Grinsen, das sich auf Zades Gesicht ausbreitet, kommt schnell. »Ich hatte gehofft, dass du so etwas Nobles sagen würdest. Es bedeutet, dass du eine verdammt gute Mitarbeiterin bist. Wie auch immer, ich respektiere Legion und er hat zugestimmt, zu teilen. Du wirst weiterhin mit ihm zusammenarbeiten und Eli wird weiterhin das Essen liefern. Deine Schweine und dein Geldbeutel werden nur ein bisschen dicker, das ist alles.«
 Dann richtet sich sein Blick auf Cage. »Ich habe gehört, dass du auch wertvoll bist. Ich zahle gutes Geld für Fähigkeiten wie deine.«
 Cage schüttelt den Kopf. »Kannst du das nicht genauso gut wie ich?«
 Zade zuckt mit den Schultern. »Sicher. Aber ich brauche die zusätzliche Arbeit nicht, wenn ich deine Fähigkeiten habe. Ich habe ein paar Leute in deinen Laden geschickt, um mir deine Arbeit anzusehen, und ich habe kein Problem damit, zuzugeben, dass ich es nicht besser gemacht hätte als du.«
 Cages Brauen zucken vor Überraschung.
 »Ihr seid wertvoll. Ihr beide«, fährt Zade fort. Sein intensiver Blick gleitet über uns, prüfend und analytisch, während Addie zu den Schweinen hinübergeht. »Also, seid ihr dabei?«
 Mein und Cages Blick schießen gleichzeitig zueinander.
 Ich weiß nicht, warum, aber ich habe das Gefühl, dass Zade mich in eine ganz andere Welt einführen wird. Eine, die mich aus dem Schneckenhaus holen wird, in dem ich mich in den letzten zehn Jahren wohlgefühlt habe.
 Und ich glaube … ich glaube, ich bin endlich bereit dafür.
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